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goijamtes 5ünbef,

Setytet bet alten ©ptadjen an bei Stealfctyule
in Setn.

©. i). ©tetjerj, Sfatt« in Setn.

Stm 9. guni 1871 ftatb ju Sem ein SJtann, bet, ob*

wotyl tein Setnet »on ©ebutt, eS boety oetbient, baß fein«
im Sefetfteife beS Sein« SafctyenbuctyS gebaetyt roeebe. ©urety

feinen langjätytigen Stafenftyalt, foroie burd) feine Setyrttyätig*

feit ta Setn getyört et uns Seinem, butdj ben Stamen, ben

« fidj als ©eletyttet «rootben tyat, ben roebeften Steifen bei

©efellfctyaft an. ©iefet SJtann, ben Sitte, bie mit itym oet*

fetytten, feines SetftanbeS unb SBifeeS, feinet Senntniffe unb

feinet ©erabtyeb unb SJtenfctyeufteunblictjfeit roegen ju fdjäfeett

wußten, ift bet namentlicty in Saufanne unb Setn rootylbefannte

Stofeffot Sünbel.
SotyanneS Sünbel routbe am 30. Sluguft 1813 ta

Sdjafftyaufen geboien. St roat bet ©otyn beS SanquietS
Sotyann Sonrab Sünbel unb ber grau gulie, geb. ©toefar,

unb flammte aus einer patrijifdjen ©djafftyaufa=gamilie, bie

fid) ftetsfott einen geiftigen pattiatchalifchen Sataft« bewatytte.

gahtbunbette lang waten bie Sotoäte Sünbets ta bet Stegel

Sunftmeiftet unb SJcitgliebet bes Steinen StattyS. Sünbels
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Johannes Zündel,

Lehrer der alten Sprachen an der Realschule
in Bern.

Von

O. V. Greyerz, Pfarrer in Bern.

Am 9, Juni 1871 starb zu Bern ein Mann, der,

obwohl kein Berner von Geburt, es doch verdient, daß feiner

im Leserkreise des Berner Tafchenbuchs gedacht werde. Durch
seinen langjährigen Aufenthalt, sowie durch seine Lehrthätig-
keit in Bern gehört er uns Bernern, durch den Namen, den

er sich als Gelehrter erworben hat, den weitesten Kreisen der

Gesellschaft an. Dieser Mann, den Alle, die mit ihm
verkehrten, seines Verstandes und Witzes, seiner Kenntnisse und

seiner Geradheit und Menschenfreundlichkeit wegen zu schätzen

wußten, ist der namenttich in Lausanne nnd Bern wohlbekannte

Professor Zündel,
Johannes Zündel wurde am 30. August 1813 in

Schaffhausen geboren. Er war der Sohn des Banquiers
Johann Conrad Zündel und der Frau Julie, geb, Stockar,

und stammte aus einer patrizischen Schaffhaufer-Familie, die

sich stetsfort einen geistigen patriarchalischen Karakter bewahrte,

Jahrhunderte lang waren die Vorväter Zündels in der Regel

Zunftmeister und Mitglieder des Kleinen Raths. Zündels



244

Sätet wat bis 1831 ©tabtgeiictytspiäfiöent, bann ©tabttattyS*

piäfibent. ©etfelhe wollte utfptiteglid) Styeologie ftuöiten,
mußte abet, ba fein einjig« Stübet irrfinnig rourbe, ÖoS

©anöluugstyaus Sünöet it. Souip. ttt ©djafftyaufen über*

netymen, baS bie gamilie feit etroa 200 gatyren fütyrte. Sr
etablitte fidj fpäta als Sanquier in Sdjafftyaufen. Sr roar

belefen, rotfeig, ptyantafiereidj, unpraftifcty, oolt innerer Stoiber*

fprüche, ein tyeftig« SJtann. SllS et 28 gatyte alt wax,
übten ©pteiß unb grau o. Srübeuer einen erroedenben Sinfluß
auf ityn aus, unb oon ba att roar er ein fethftberoußter hihetgläubi*

ger Styrift, betyerrfdjt oon einem großartigen ©otteSglauben, bett

er, obrootyl feine ftürmifdje Statur nie ganj baburd) gebänbigt

roar, im ©anjen immer fefttytelt. gn feinem SBappen fütyrte

« bie SBorte aus Sf- 84: Jehova seutum nobis (getyooaty ift
unfet ©ctyilb). SllS ei 1853 tyeftig öelititenö auf öem «Sterbe*

bette lag, rourbe StntifteS ©pteiß, fein greunb, gebeten, ihn

ju befuetyen, obrootyt er teiber nidjt metyr bei ©innen fei.

„SBaS", rief ©pleiß, „nidjt metyr bei ©innen? Sin einjigeS

SBort, unb er robb midj erfernten." SllS ©pleiß tarn, roar
ber ©terbettöe mitten im Sbantafiren. ©a ftellte fid) gencr
unten an'S Sett unö rief: „güttöel! Seutum Jehovse!"
Unö freubig reidjte ber Soötfraiife itym beiöe ©änbe unb tief:
„go, ©plpß, Seutum Jehovce!" —

SünbelS SJtuttet roat eine ptofaifdje, nüchterne Statut.

SBätytenb ityt SJtann ityt aus Styateaubtianb obet SaScal oot*

las, fonnte fie ityn um ©auStyaltungSgelb bitten, ©ie mußte

fidj in SJtanctyes fetyiefen leinen, roat ab« eine uttenölidj liebe1

oolte Statut unö »oll ©ingebung füi ityte Sinbet.

Son Sinb auf tatentootl uttb lebtyaft, »etftattb eS fidj
balb »on felbft, baß SotyanneS ffubiien folle. Seinem feiner

eilf lebenbigen Sinber rooltte ber Sat« bieS oetmetyten, jumat
es itym felb« oetroetytt moiben roai. Ste ©tubentyodet roar
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Bater war bis 1831 Stadtgerichtspräsident, dann Stadtrathspräsident,

Derselbe wollte ursprünglich Theologie studiren,

mußte aber, da sein einziger Bruder irrsinnig murde, das

Handlungshaus Zündel u. Comp, in Schaffhausen

übernehmen, das die Familie seit etwa 200 Jahren führte. Er
etablirte sich später als Banquier in Schaffhausen. Er war
belesen, witzig, phantasiereich, unpraktisch, voll innerer
Widersprüche, ein heftiger Mann. Als er 28 Jahre alt mar,
übten Spleiß nnd Frau v, Krüdener einen erweckenden Einfluß
auf ihn aus, und von da an mar er ein selbstbewußter bibelgläubiger

Christ, beherrscht von einem großartigen Gottesglauben, den

er, obwohl seine stürmische Natur nie ganz dadurch gebändigt

mar, im Ganzen immer festhielt. In seinem Wappen führte

er die Worte ans Ps. 84: Genova, soutnm nobis (Jehovah ist

unser Schild), Als er 18S3 heftig delirirend auf dem Sterbebette

lag, murde Antistes Spleiß, sein Freund, gebeten, ihn

zu besuchen, obwohl er leider nicht mehr bei Sinnen sei.

„Was", rief Spleiß, „nicht mehr bei Sinnen? Ein einziges

Wort, und er mird mich erkennen." Als Spleiß kam, mar
der Sterbende mitten im Phantasiren. Da stellte sich Jener
unten an's Bett und rief: „Zündel! Kcutuin ^ekovss!"
Und freudig reichte der Todtkranke ihm beide Hände und rief:
„Jo, Splyß, 3«utnlli ^leKovW!" —

Zündels Mutter mar eine prosaische, nüchterne Natur,
Während ihr Mann ihr aus Chateaubriand oder Pascal vorlas,

konnte sie ihn um Haushaltungsgeld bitten, Sie mußte

sich in Manches schicken lernen, war aber eine unendlich liebe-

volle Natur und voll Hingebung für ihre Kinder.

Von Kind auf talentvoll und lebhaft, verstand es sich

bald von selbst, daß Johannes studiren solle. Keinem seiner

eilf lebendigen Kinder wollte der Vater dies vermehren, zumal
es ihm selber verwehrt morden war. Ein Stubenhocker war
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«bet SotyanneS Sünbel nicht, fonbetn ein ftäftiget, muntetet

Sunge, bet fid) getne babenb unb fdjiffenb im Sttyein tum*

melte unb einmal aucty einem Snaben, bei bem Stttinfen
natye roat, bas Seben tettete. St tyätte eine frohe Spähen*

jeit. SttS ©otyn einet bemittelten gamilie tjatte et nietyt mit
bem SJtängel ju fämpfen unb fonnte buicty Sinlabungen atmeten

SJtbfcfjülera mandje gteube madjen, roaS et benn aucty teblicty

ttyat. ©etyon ftütye roat et fetyt lebtyaft uttb roifeig, ©as

Seinen ging itym leicht, gn bei ©etyule wax ex meift bet

Swebe, eine Seblang bet Srfte im Stang. Son ben Setyt*

fächern jog ityn bie Sbfeta ganj befonbetS an. SJtb einem

fein« gteunbe madjte et öfteis im ©ofe beS eltetlidjen ©aufeS

ptypfifalifetye Srpetimente, bie jeboety metytmals mißlangen. SBaS

feine Setytet betrifft, fo fdjöpfte et am meiften ©ewinn aus

bei beifpiellofen Sünftlidjteb bes StofeffotS Dtt, bem furfori*
fetyen Sefen bes ©riedjifctyen bei Sonrectot ©utt«, unb bet

geiftootten, bisroeilen pebantifctyen ©atftettung bei beutfdjen

©ptaetye unb Sitetatut bei Stofeffot ©öfeing«. Son bem

fteien ftbifctyen ©eift unb ber ©arfteltangsgabe, roelctye Sünbel
fetyon als 17jätyriger güngling befaß, gibt ein oon itym 1830

für bie ©djule gefetytiebett« Sluffafe Seugniß, beffen SJtitttyei*

Iitng id) bet ©üte bes ©tn. Sfattet Sect in Sotyn oabanfe.

©afelbe enttyält einen „Setfitcb einet Setgleidjung jroifctyen

Sütget unb ©ebbtet als Sattabenbichtet" unb mactyt bem

Setytet roie bem ©ctyüta, befonbetS lefetaent, große Styte.

©tef« 20 ©eiten tyaltcnbe, fetyt gut gefetytiebene Sluffafe be*

fpridjt nämlidj in fchulgetectyt« Steftyetlung 1) bie SBatyl beS

©toffs, 2) bie Slnotbnung, 3) bie ©ptaetye heibet ©ictytet.

«®anj richtig tyebt er bie SieblingSibee berfelben tyeroor; bei

Sürger finbet er fie harte, baß er es liebt, ben gemeinen

SJtann ju »erherrlidjen unb ben Stbel hetabjufefeen; bei ©djitta
bagegen batin, baß et im Seben baS SBalten einet työtyetn
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«ber Johannes Zündel nicht, sondern ein kräftiger, munterer

Junge, der sich gerne badend und schiffend im Rhein
tummelte und einmal auch einem Knaben, der dem Ertrinken

nahe war, das Leben rettete. Er hatte eine frohe Knabenzeit.

Als Sohn einer bemittelten Familie hatte er nicht mit
dem Mangel zu kämpfen und konnte durch Einladungen ärmeren

Mitschülern manche Freude machen, was er denn auch redlich

that. Schon frühe mar er sehr lebhaft und witzig. Das

Lernen ging ihm leicht. In der Schule mar er meist der

Zweite, eine Zeitlang der Erste im Rang, Von den

Lehrfächern zog ihn die Physik ganz besonders an. Mit einem

seiner Freunde machte er öfters im Hofe des elterlichen Hauses

physikalische Experimente, die jedoch mehrmals mißlangen. Was
seme Lehrer betrifft, so schöpfte er am meisten Gewinn aus

der beispiellosen Pünktlichkeit des Professors Ott, dem kursorischen

Lesen des Griechischen bei Conrector Hurter, und der

geistvollen, bisweilen pedantischen Darstellung der deutschen

Sprache und Literatur bei Professor Götzinger. Von dem

freien kritischen Geist und der Darstellungsgabe, melche Zündel
schon als l 7jähriger Jüngling besaß, gibt ein von ihm 1830

für die Schule geschriebener Aufsatz Zeugniß, dessen Mittheilung

ich der Güte des Hrn. Pfarrer Beck in Lohn verdanke.

Derselbe enthüll einen „Versuch einer Vergleichung zwischen

Bürger und Schiller als Balladendichter" und macht dem

Lehrer wie dem Schüler, besonders letzterem, große Ehre.

Dieser 20 Seiten haltende, sehr gut geschriebene Aufsatz

bespricht nämlich in schulgerechter Eintheilung 1) die Wahl des

Stoffs, 2) die Anordnung, 3) die Sprache beider Dichter.

Ganz richtig hebt er die Lieblingsidee derselben hervor; bei

Bürger findet er sie darin, daß er es liebt, den gemeinen

Mann zu verherrlichen und den Adel herabzusetzen; bei Schiller

dagegen darin, daß er im Leben das Walten einer höhern
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SJtactyt nachroeist, roelctye baS ©ute belotynt unb baS Söfe

befttaft. St betont, baß Sütget metyt bie Seibenfctyaft fdjil*
bett unb meift paffenbete Stoffe wählt, wätytenb ©ctyitlet fidj

butdj fluge SBatyl bei ©aiftellung unb gefctytdte Slnotbnung

attSjeictynet, unb fommt bann enblid) ju bent betedjtigten Ut=

ttyeil, baß Sütget als ©ictytet unb Sünfttet nodj lange un*
etteicht bleibe, roätytenb ©ttyillet öutdj bie eblen ©efinnungen,
bie fiety in feinen ©ebictyten ausfpiedjen, bei bet SJaetyroelt

eroig glättjen roitb. SBätytenb SütgaS ©tanj unfet Sluge

füt feine getyl« blenbet unö uns jut Serounöaung auffotbett,
geroinnt ©djitlets Steintyeit itym unfete beftänbige Siebe.

gm gatyt 1830 ttat Sünbel in'S Collegium humanitatis
in ©djafftyaufen, roo et btei obet oiet gatyte blieb, ©iet roaten

ba obenaroätynte StntifteS ©pteiß foroie ©efan Sitctytyofa feine

Setytet. ©pleiß roitfte als Setytet bet SJtattyemattf unb Sbnfif
fetyt antegenb auf ityn. Sn feinem Untatidjt famen bie tief*

ften teligiöfen SBatyttyeiten oot. St roat ein fetttttnißteictyei,

fetyt origineller SJtann, »ott Segeifterung für jebe työtyere SBatyr*

tyeit, tyodjgebilbet unb »ott fpruöelnber Sebenöigfeb. Snt Unter*

rietyt blieb er nidjt auf bem Saftyeber fifeen, fonbern rüttte

feinen ©ctyületn buchftäbltdj auf ben Seib, padte fie in feiner

gteube, hos eigene geuet audj auf Slnbete ju übertragen,

an ben Sltmen, ttopfte itynen auf bie ©djultetn unb fdjaute

itynen mit Sraft uttb Siebe in's Sluge tyinein, fo baß et Stile

jur Styeilnatyme jroang, unb Sein« baoon ging, otyne roenig*

ftenS öen Sinbtud empfangen ju tyaben, baß bief« SJtann

füt bas, roaS et tetytte, leibte unb lebte. (Setgt. ©tofat,
©aoib ©pleiß, Safel 1858 ©. 175 ff.), ©a ©pleiß bet

befte gteunb oon SünbelS Sat« xoax, fo mag et rootyl aud)

baS ©einige baju beigetragen tyaben, um Sünbel füt bie

Styeologie ju beftintmen. gnbeffen betutyte bei Sntfdjluß, fidj
bem geiftlidjen Statt ju roibmen, {ebenfalls auf bem eigenen
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Macht nachweist, welche das Gute belohnt und das Böse

bestrast. Er betont, daß Bürger mehr die Leidenschaft schildert

und meist passendere Stoffe wählt, während Schiller sich

durch kluge Wahl der Darstellung und geschickte Anordnung
auszeichnet, und kommt dann endlich zu dem berechtigten

Urtheil, daß Bürger als Dichter und Künstler noch lange
unerreicht bleibe, während Schiller durch die edlen Gesinnungen,

die sich in seinen Gedichten aussprechen, bei der Nachwelt

ewig glänzen wird. Während Bürgers Glanz unser Auge

für seine Fehler blendet und uns zur Bewunderung auffordert,

gewinnt Schillers Reinheit ihm unsere beständige Liebe.

Im Jahr 1830 trat Zündel in's tüotlsAmm Kum^nitatis
in Schaffhausen, mo er drei oder vier Jahre blieb. Hier waren
der obenermähnte Antistes Spleiß somie Dekan Kirchhofer seine

Lehrer, Spleiß wirkte als Lehrer der Mathematik und Physik

sehr anregend auf ihn. In seinem Unterricht kamen die tiefsten

religiösen Wahrheiten vor. Er war ein kenntnißreicher,

sehr origineller Mann, voll Begeisterung fur jede höhere Wahrheit,

hochgebildet und voll sprudelnder Lebendigkeit. Im Unterricht

blieb er nicht auf dem Katheder sitzen, sondern rückte

seinen Schülern buchstäblich auf den Leib, packte fie in seiner

Freude, das eigene Feüer auch auf Andere zu übertragen,

an den Armen, klopfte ihnen auf die Schultern und schaute

ihnen mit Ernst und Liebe in's Auge hinein, so daß er Alle

zur Theilnahme zwang, und Keiner davon ging, ohne wenigstens

den Eindruck empfangen zu haben, daß dieser Mann

für das, mas er lehrte, leibte und lebte. (Vergl. Stokar,
David Spleiß, Basel 1858 S. 175 ff.). Da Spleiß der

beste Freund von Zündels Vater mar, so mag er mohl auch

das Seinige dazu beigeimgen haben, um Zündel für die

Theologie zu bestimmen. Indessen beruhte der Entschluß, sich

dem geistlichen Amt zu widmen, jedenfalls auf dem eigenen
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SBunfcty unb bei fteien SBatyl SünbetS. ©et Stufenttyalt im

Collegium humanitatis roat füt ityn eine fehl fdjöne ©tubien*

jeit. St rootynte auf bem feinem ©toßnatet getyötenben fetyönen

Sanbgut „jui ©ommetluft". ©aju ttat et ta ben Sofaig«*
»etein ein unb routbe beffen eifriges SJtitglieb. gm ©fem*

naftein getyörte et ju ben fätyigften ©etyülem, unb itoalifitte
bie ganje Seit übet mit feinem gteunbe Sed. SBaS biefe

unb anbete ften* unb getfteSoetroanbte günglinge ©djafftyaufen

Seftes »etbantten, getyötte biefet Seit an, te roelctyet bie

fttebfamen jungen Seute fid) ju fteien Stänjctjen »etbanben,

roo bie gteunbfctyaft roie bie SBiffenfctyaft Statyrung unb freie

Seroegung fanb.

Slad) rootylheftanöenem äJtatatbätSeramen ging Sünbel,
21 gatyre alt, im gatyr 1834 auf bie Unioerfität Srlangeu
ab. ©iet roat mit SluSnatyme eines SollegiumS übet gefaja,
baS et bei StectjSlet työcte, ©atleß, bet jefet »ielgenamtte

unb eben fo fetyt angefochtene als anfectytettbe Stäftbent beS

DbetfonfiftotiumS in SJtüttcfjen, fein einjiga ttyeologifctyer

Setytet. Sei biefem bamalS neu aufttetenben, äußerft an*

regenben ©ojentett tyotte et ttyeologifche Sttcpclopäbie unb

SJtettyobologie, foroie metytete eregetifetye Sollegien. St ttat
fogat in ete nätyetes Settyältniß mit itym unb maetyte im
©ommet 1835 eine gtoße Steife nad) ©ambutg it. mit itym.

©eine befte Seb unb Staft roibmete et abet bem ptybologi*

fdjett ©emteat, roelctyeS ber rütymlidj befannte Subro. ©ober*
lein lebete. Sine SreiSaufgabe, nämlicty einen lateinifdjeu
Sommentar jum lefeten Suctye ber SliaS, bearbeitete et mit
folctyem Sifet, baß et fogat auf einem Stusflug, ben et mit
gteunben nad) güttty maetyte, feinen ©omet mit fid) fütytte

unb jum nidjt gelingen Setbmß feiner Segleiter im SJtar*

fdjiren beftänbig barin taS. ©afür tyätte er freiliefe bie ®e=

nugttyuung, baß er ben SteiS getoann. Slucty ben gelehrten
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Wunsch und der freien Wahl Zündels. Der Aufenthalt im

OotIsAiu.ni Kumànitatis war für ihn eine fehr schöne Studienzeit.

Er wohnte auf dem seinem Großvater gehörenden schönen

Landgut „zur Symmerlust". Dazu trat er in den Zofinger-

verein ein und wurde dessen eifriges Mitglied. Im
Gymnasium gehörte er zu den sähigsten Schülern, und rivalisirte
die ganze Zeit über mit seinem Freunde Beck. Was diese

und andere sinn- und geistesverwandte Jünglinge Schaffhausen

Bestes verdankten, gehörte dieser Zeit an, in welcher die

strebsamen jungen Leute sich zu freien Kränzchen verbanden,

wo die Freundschaft wie die Wissenschaft Nahrung und freie

Bewegung fand.

Nach wohlbestandenem Maturitätsexamen ging Zündel,

2l Jahre alt, im Jahr 1834 auf die Universität Erlangen
ab. Hier war mit Ausnahme eines Collegiums über Jesaja,

das er bei Drechsler hörte, Harleß, der jetzt vielgenannte

und eben so sehr angefochtene als anfechtende Präsident des

Oberkonsistoriums in München, sein einziger theologischer

Lehrer. Bei diesem damals neu auftretenden, äußerst

anregenden Dozenten hörte er theologische Encyclopädie und

Methodologie, sowie mehrere exegetische Collégien. Er trat
sogar in ein näheres Verhältniß mit ihm und machte im
Sommer 1835 eine große Reise nach Hamburg :c. mit ihm.
Seine beste Zeit und Kraft widmete er aber dem philologischen

Seminar, welches der rühmlich bekannte Ludw. Döderlei

n leitete. Eine Preisaufgabe, nämlich einen lateinischen

Commentar zum letzten Buche der Jlias, bearbeitete er mit
solchem Eifer, daß er sogar auf einem Ausflug, den er mit
Freunden nach Fürth machte, seinen Homer mit sich führte
und zum nicht geringen Verdruß seiner Begleiter im Mar«

schiren beständig darin las. Dafür hatte er freilich die

Genugthuung, daß er den Preis gewann. Auch den gelehrten
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unb geiftoollen, Iberatifdj jebod) unbefannt gebliebenen Site
lologen Sopp, einen gteunb StüdettS, benufete er für feine

©tubien, unb työrte mit Stub. oon Staumer ein Stioatiffitmtm
bei itym. ©aneben tyotte et bei Satl »on Staumet all*

gemeine Statatgefctytctyte unb SJthtetalogie.

©et giettnbesfteis, in roeldjem fid) Sünbel in Sclangen

bewegte, wat nidjt Hein. Uebetatt wußte et bie ©etjen ju
gewinnen, ©emeinfame ©tubien oeibanben ityn »ot Sltlem

mit Stub. o. Staumet, bem jefet ju ben bebeutenbften Styi*

lologen jätylenben Stlanget Stofeffor, beffen Sefanntfdjaft et

fdjon te ©djafftyaufen gemadjt tyätte; fetnet mit Stbolf Softet
aus granffurt a. SJt. (ftatb um 1861 als tefotmitt« Sfattet
in Stlangen), einet fetyarf unb berb teflectiienben, SllleS fo*

gletdj in's Steine biingenben Statut, gn Stlangen fctyloß et

aud) gteunbfdjaft mit gtnmanuel ©to dmepet, bent jefeigen

SlntifteS oon Safel. SJtit ©todmepet unb Söffet maetyte et

in ben Dfteifeiien eine Steife nad) SJiünctyen, roo et nidjt bloS

öie boctigen Sunftfdjcifee, fonbetn audj bie Sünftl« ©djnott
unb Dlioiet, ben ©ictytet ©etetidj Sudjta unb ©ofiafty

gtiebtid) Styietfdj fennen leinte, ©ie genannten ©tubenten

tyatten abet audj ältere greunbe, an bie fie fiety anfctyloffen

«nb mit benen fie eigentliche noctes attiese jufammenfütytten.

©ie lafen balb ©amann, balb Sied, balb Sltntet,; »otjüg*
liety ab« ©tyatespeate, unb ritt ©las SBein obet Sunfdj tyielt

fie oft bis gegen SJtotgen »eteint. Su biefem Steife getyörte

»on ©offmann, bamalS Stofeffot am ©pmnafium in
Stlangevt, »on©djmib, jefet Stofeffot bet Sitctyengefdjichte,

unb Satl ©epbet, Stofeffot bei Sitefoptyie, beibe in St*

langen, unb bet hefannte gutift Stbolf oon ©ctyeutl. geben

©amftag Stadimittag maetyten bie ©tubenten, meift Styeologen

oon bet ©atleß'fdjen Stichtuitg, einen gemeinfamen ©pajiet*

gang, roobei meifl aucty etroaS gelefen routbe. SlbenbS oet*
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und geistvollen, literarisch jedoch unbekannt gebliebenen

Philologen Kopp, einen Freund Rückerts, benutzte er sür seine

Studien, und hörte mit Rud, von Raumer ein Privatissimum
bei ihm. Daneben hörte er bei Carl von Raumer
allgemeine Naturgeschichte und Mineralogie.

Der Freundeskreis, in welchem sich Zündel in Erlangen
bewegte, war nicht klein. Ueberall wußte er die Herzen zu

gewinnen. Gemeinsame Studien verbanden ihn vor Allem

mit Rud. v. Raumer, dem jetzt zu den bedeutendsten

Philologen zählenden Erlanger Professor, dessen Bekanntschaft er

schon in Schaffhausen gemacht hatte; ferner mit Adolf Köster
ans Frankfurt a, M. (starb um 1861 als reformirter Pfarrer
in Erlangen), einer scharf und derb reslectirenden, Alles
sogleich in's Reine bringenden Natur, In Erlangen schloß er

auch Freundschaft mit Immanuel St o ckmey er, dem jetzigen

Antistes von Basel. Mit Stockmeyer und Köster machte er

in den Osterferien eine Reise nach München, wo er nicht blos
die dortigen Kunstschätze, sondern auch die Künstler Schnorr
nnd Olivier, den Dichter Heinrich Pu cht a und Hofrath

Friedrich Thiersch kennen lernte. Die genannten Studenten

hatten aber auch ältere Freunde, an die sie sich anschlössen

und mit denen sie eigentliche nootes àttici» zusammenführten.

Sie lasen bald Hamann, bald Tieck, bald Arnims vorzüglich

aber Shakespeare, und ein Glas Wein oder Punsch hielt
sie oft bis gegen Morgen vereint. Zu diesem Kreise gehörte

von Hoffmann, damals Professor am Gymnasium in

Erlangen, von Schmid, jetzt Professor der Kirchengeschichte,

nnd Carl Heyder, Professor der Pilosophie, beide in
Erlangen, und der bekannte Jurist Adolf vonScheurl, Jeden

Samstag Nachmittag machten die Studenten, meist Theologen

von der Harleß'schen Richtung, einen gemeinsamen Spaziergang,

wobei meist auch etwas gelesen wurde. Abends ver-
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einigte fte ein Stänjdjen bei ©arteß, roobet gebet, roaS itym

getabe roictytig toat, jut ©ptaetye bringen fonnte, ob« ©aileß

felbft madjte allerlei SJtbttyeilungen. — Sott ben gefeflfetyaft*

lietyen Steifen, in benen fidj Sünbel außeibem te Srlangen
betoegte, wat otyne Sweifel bei roiehtigfre bas Satl oon
Staumet'fctye ©aus. gn bemfelben ging et fein« Seit

täglich ein unb aus. St genoß bafelbft nietyt nut ben utt*

fchäfebaten Umgang mit bem Staumei'fctyen Styepaat, fonbetn

« lernte audj oiele namtyafte S«fönlidjfeiten fennen, bie auf
öet ©utdjceife öott ju ©afte roaten.

Sünöel roat te jenen gatyten eigentlicty eine btiltante

Stfctyeinung. gung, fdjon, geiftteiety, roifeig, roat « bet all*

gemein ©efeiette, bem SllleS glüdte, roaS « in bie ©anb

natym. Sinet fein« gieunbe faty fidj beStyatb beroogen, eine

Satobie bet ©ctyitte'fetyen Sallabe auf ityn ju oetfaffen, „©et
neue SotettateS", bie bamit enbigte, baß fid) bet gteunb,
entfefet übet fein untyeimlid) altfebigeS ©lud, oon itym roeg

nad) Setiin flüchtete. SBet Sünbel bamalS faty, mußte fidj
bet Stroattuttg hingeben, baß itym, roelctyem ©ebiete et fiety

juroenben möge, bet epoctyemadjenbe Stfolg nidjt fetyien, et

felbft abet jweifelsotyne ju ein« glänjenben äußern ©tellung
fidj empotfdjwtegett wetbe. ©oety follte eS anbetS fommen,

als bie SJtenfctyen badjten.

Sott Stlangen begab ftdj Sünbel nadj ©alle, ©iet

jog ityn bie Styeologie jebod) nodj roentget an als te Stlangen.

SefonbetS eine ©cene mit Stofeffot Styolud, bte itym ta
fctymetjlicty« Stinneraitg blieb, fctyeint tyteju baS gtytige bei*

getiagen ju tyaben. Sott Smeifeln übet bie StinitatSletyte

geplagt, erbat fidj nämlidj Sünbel eine Sufammenfunft mit
bem baütymten Styeologen. ©ief« abet, bet fid) nidjt eben

in einet ttyeologifctyen ©timmung befanb, tootlte StnfangS ben

©tubenten futj abfertigen, als Sünbel alles StnfteS roebete
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einigte sie ein Kränzchen bei Harleß, wobei Jeder, was ihm
gerade wichtig war, zur Sprache bringen konnte, oder Harles?

selbst machte allerlei Mittheilungen. — Von den gesellschaftlichen

Kreisen, in denen fich Zündel außerdem in Erlangen
bewegte, war ohne Zweifel der wichtigste das Carl von
Raumer'sche Haus. In demselben ging er seiner Zeit
täglich ein und aus. Er genoß daselbst nicht nur den

unschätzbaren Umgang mit dem Raumer'schen Ehepaar, sondern

er lernte auch viele namhafte Persönlichkeiten kennen, die auf
der Durchreise dort zu Gaste waren.

Zündel mar in jenen Jahren eigentlich eine brillante

Erscheinung. Jung, schön, geistreich, witzig, war er der

allgemein Gefeierte, dem Alles glückte, was er in die Hand

nahm. Einer seiner Freunde sah fich deshalb bewogen, eine

Parodie der Schiller'schen Ballade auf ihn zu verfassen, „Der
neue Polnkrates", die damit endigte, daß sich der Freund,
entsetzt über sein unheimlich allseitiges Glück, von ihm weg

nach Berlin flüchtete. Wer Zündel damals sah, mußte sich

der Erwartung hingeben, daß ihm, welchem Gebiete er sich

zuwenden möge, der epochemachende Erfolg nicht fehlen, er

selbst aber zweifelsohne zu einer glänzenden äußern Stellung
sich emporschwingen werde. Doch sollte es anders kommen,

als die Menschen dachten.

Von Erlangen begab sich Zündel nach Halle, Hier

zog ihn die Theologie jedoch noch weniger an als in Erlangen,

Besonders eine Scene mit Professor Tholuck, die ihm in
schmerzlicher Erinnerung blieb, scheint hiezu das Ihrige
beigetragen zu haben. Von Zweifeln über die Trinitatslehre

geplagt, erbat sich nämlich Zündel eine Zusammenkunft mit
dem berühmten Theologen. Dieser aber, der sich nicht eben

in einer theologischen Stimmung befand, wollte Anfangs den

Studenten kurz abfertigen, als Zündel alles Ernstes weitere
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Stufftätungen »«langte. Stun madjte ityn Styolud jut St*

tlätung beS SegtiffS persona füt bie ©tjpoftafen bet Stini*
tat auf bie Stpntotogie beS SBotteS aufmeitfam. SBie näm*

tieft öie SJtasfe öes ©ctyaufpielets jut Setftätfung öet ©timme
Öiente (personare), fo möge biefet SluSbtud geroätylt rootben

fein, unt bie SJtobalbät ju bejeidjnen, in bet bei an fiety un*
erfennbate ©ott fidj butdj ein SJteöiunt tyittöuid) als Sat«,
©otyn unb ©eift offenbate. ©et Umftattb, baß Styolud biefe

©emonfttation mit leictytbegteiflictyem Sottyalten bei ©anb oot'S

©efietyt heglebete, »ietleictyt aud) bet ttontfctye Son, mit roelctyem

Styolud feinet ©ebuetion bie Semerfung beifügte: „baS tanit
ein ©djroeijet nietyt »aftetyen", fdtjetnt unfein Sünbel — oh

mit Stectyt ob« Untectyt, mag batytegeftettt bleiben — fo em*-

pfinblidj betütytt ju haben, baß et fid) oon ba an bei pofi*

tioeit Styeologie, in bei et nut eine übelheftellte fromme Styeo*

logie faty, immer metyr entfremben ju muffen gtaubte. —

Sehtyaft bngegen fütylte er fidj in ©alle oon ben Stybofoptyen

unb ©iftoriferit angejogen, unb mit SJtännern, roie Stauntet

uub Steffens, »etfetytte et roeitauS am liehften.

©ein lefetes Setneft« btactyte Sünbel in Setltn ju.
Seib« roat ©ctyleiamacty«, bei fictyetli«^ hei Sünbel gut ge*

mactyt tyahen routbe, roaS Styolud hei itym oerborbett tyätte,

nietyt metyr unter öen Sebenöen. SBelctye Styeologen Sünbel

bamalS frequentirte, roiffen roit nicht, ba uns bie nätyetn

Seiidjte übet feinen Seilte« Stufenttyalt fetyien. Stut bas

jtetyt feft, baß et aud) in Setiin fidj in ben työtyeten gejettfehaft*

liehen Steifen bewegte unb SBinter felb unö de la Motte
Fouque*) fennen lernte.

*) De la Motte Fouque fetyrieb itym in Serlin in fein
SUbum:

„Sleib tein, bu fiifcty monnttäftig Sinb,
Sleib tete, Wie beineS ©leidjen finb."
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Aufklärungen verlangte. Nun machte ihn Tholuck zur
Erklärung des Begriffs persons, für die Hypostasen der Trini-
tät auf die Etymologie des Wortes aufmerksam. Wie nämlich

die Maske des Schauspielers zur Verstärkung der Stimme
diente (personsre), so möge dieser Ausdruck gewählt worden

sein, um die Modalität zu bezeichnen, in der der an sich

unerkennbare Gott sich durch ein Medium hindurch als Vater,

Sohn und Geist offenbare. Der Umstand, daß Tholuck diese

Demonstration mit leichtbegreiflichem Vorhalten der Hand vor's
Gesicht begleitete, vielleicht auch der ironische Ton, mit welchen!

Tholuck seiner Deduction die Bemerkung beifügte: „das kann

ein Schweizer nicht verstehen", scheint unfern Zündel — ob

Niit Recht oder Unrecht, mag dahingestellt bleiben — so

empfindlich berührt zu haben, daß er sich von da an der

positiven Theologie, in der er nur eine übelbestellte fromme Theologie

sah, immer mehr entfremden zu müssen glaubte. —

Lebhaft dagegen fühlte er sich in Halle von den Philosophen
und Historikern angezogen, und mit Männern, wie Raumer

und Steffens, verkehrte er weitaus am liebsten.

Sein letztes Semester brachte Zündel in Berlin zu.
Leider war Schleiermacher, der sicherlich bei Zündel gut
gemacht haben würde, was Tholuck bei ihm verdorben hatte,

nicht mehr unter den Lebenden. Welche Theologen Zündel
damals frequentirte, missen mir nicht, da uns die nähern

Berichte über seinen Bertiner Aufenthalt fehlen. Nur das

steht fest, daß er auch in Berlin sich in den höheren gesellschaftlichen

Kreisen bewegte und Winter feld und cke Is, Notte
?ouc>,us*) kennen lernte.

*) ve Is, Notte ?«uqus fchrieb ihm in Berlin in sein
Album:

„Bleib rein, du frisch mannkrästig Kind,
Bleib rein, wie deines Gleichen sind.'
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Sm Satyt 1836 fetyrte Sünbel nacty ©ehafftyaufen jutüd

unb beftanb bafelbft fein ttyeologifdjes Sramen te burctyauS

rühmlich« SBeife. ©eine Sramenprebigt tyielt er am 16. Suni
1836 über 1. goty. 4, 9, roo ec fetyt fctyön, abet füt ben

gemeinen SJtann fctyroet »etftänblidj, ju jeigen fudjte, roie butety

bie ©enbung bes ©otyneS ©ottes in bie SBelt einetfeits bte

fetyon »orfjanbene unb befannte SBatyttyeit »iel tyeil« batgefteltt,

anbetetfebs abet roefentlid) neue ©tüde bet SBatyttyeit befannt

gerootben feien. Snt Sramen glänjte et butety fein bebeuten*

beS SBiffen unb geiftteictyeS SBefen*). ©ie Sramenprebigt

roar bamalS in ©djafftyaufen ein Sreigniß. ©ie Sapelle roar
»oll Sutyörer. Stadj ber Siebigt, roo bei Sanbibat auf beut

Stattytyaufe oom Sitctyentatty bie potestas sacra admini-
strandi ettyiett, famen bie Serroanbten unb greunbe in'S

©aus, um ju gratuliren, fdjidten roerttyootle ©efetyenfe, unb

am Slbenb oerfcunmelte ber glüdlictye Sanbibat feine Serroanbte

unb greunbe jum feftlidjen SJtatyle. ©o xoax es bamalS audj

bei Sünbel.
©ein erfteS unb einjigeS Staatiat te SBinteittyut

bejog Sünbel im gatyt 1837. ©leictyjeitig etttjeilte et am

botttgen ©pmnaftem Untettictyt in bei Styemie unb SJtinaalogie,
bie et mit Sotliebe tiieb. Slllein feines SleibenS roat nietyt

tange. St butdjlebte in SBinteittyut eine Stifis, roelctye auf
fein ganjes fecneteS ©enfen unb Seben ben maßgebenbfteu

Stefluß übte, ©a et fidj nämlidj roebet mit bei SttabätS*

nodj mit bet gnfpitationsletyte jutechtjuftebert roußte, fo faty

et batb jroifdjett feinem ©lauben unb bemjenigen bet ©emeinbe

eine Sluft befefligt, bie et mit feinet angebotnen ©eroiffen*

* SllS gegen alle Siegeln bet Ratedjefe im ©jomen gefragt
routbe: „SBaS ift bem ©eiftlictyen bie äßelt?" (wobei bet Sto=
feffot öie Slntwort „getteujigt" erwartete) antwortete Sünbel
nacty futjem Seftnncn: „©« Sielet".
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Im Jahr 1836 kehrte Zündel nach Schaffhausen zurück

und bestand daselbst sein theologisches Examen in durchaus

rühmlicher Weise. Seine Ezamenpredigt hielt er am 16. Juni
1836 über 1. Joh. 4, 9, mo er fehr schön, aber für den

gemeinen Mann schwer verständlich, zu zeigen suchte, mie durch

die Sendung des Sohnes Gottes in die Welt einerseits die

schon vorhandene und bekannte Wahrheit viel Heller dargestellt,

andererseits aber wesentlich neue Stücke der Wahrheit bekannt

geworden seien. Im Examen glänzte er durch sein bedeutendes

Wissen und geistreiches Wesen"), Die Ezamenpredigt

war damals in Schaffhausen ein Ereigniß. Die Kapelle war
voll Zuhörer. Nach der Predigt, wo dcr Candidat auf dem

Rathhause voni Kirchenrath die ««testas saers, actmini-
strancti erhielt, kamen die Verwandten und Freunde in's
Haus, um zu gratuliren, schickten merthvolle Geschenke, und

am Abend versammelte der glückliche Candidat seine Verwandte

und Freunde zum festlichen Mahle, So war es damals auch

bei Zündel.
Sein erstes und einziges Mariât in Winterthur

bezog Zündel im Jahr 1837. Gleichzeitig ertheilte er ani

dortigen Gymnasium Unterricht in der Chemie und Mineralogie,
die er mit Vorliebe trieb. Allein seines Bleibens war nicht

lange. Er durchlebte in Winterthur eine Krisis, welche auf
sein ganzes ferneres Denken und Leben den maßgebendsten

Einfluß übte. Da er sich nämlich meder mit der Trimtcits-
noch mit der Jnspirationslehre zurechtzufinden wußte, fo sah

er bald zwischen seinem Glauben und demjenigen der Gemeinde

eine Kluft befestigt, die er mit seiner cmgebornen Gemissen-

* Als gegen alle Regeln der Katechese im Examen gefragt
wurde: „Was ift dem Geistlichen die Welt?" swobei der
Professor die Antwort „gekreuzigt" erwartete) antwortete Zündel
nach kurzem Besinnen: „Der Acker".
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tyaftigfeb *) nidjt ju überbtüden fidj für berechtigt tyielt. ©aju
fam einetfeitS, baß et, roenn et aucty mit feinet Stebigt bis*

roeilen Slntlang fanb, boety bem Solfe ju fem ftanb, um ein

populäta Stebiget ju roetben, anbetfeits, baß bie Unteb*

lictyfeb unb aufgeblafene Su»«fid)t, bie et te fein« bamaligen

Umgebung fanb, ityn anroibeite unb itym ttnleiblicty routbe.

©o fam es, baß et fid) tafcty entfehloß, ben ©ienft bei Sitctye

ju oetlaffeu, um fid) in benjenigen bet ©etyule ju begeben.

Sladjbem et, um feinem Sätet nidjt jui Saft ju faden,
etroaS ©elb oetbient tyätte, gab er fein Sifariat auf, unb be*

roarb fidj um eine an ber Santonsfdjule in Slarau »afant

geroorbene Setyrftelle. ©a fte itym nidjt ju Styeil mutbe, ent*

fctyloß et fid), te bei franjöfifctyen ©etyroeij fein ©eil ju fudjen
unb begab fidj nadj Saufanne.

©ia lebte et StnfangS in oölliga Sutüdgejogentyeb fo

bemotratifd) roie mögüd). Sr trug Sebertyofen roie ein ©anb*

roerfer, rootynte in einem ganj einfaetyen Sattette unb aß mit

ouvriers am gleictyen Sifcty. Sinjig barauf hebadjt, fid) bie

Senntniß bet franjöfifctyen ©ptadje getyörig anjueignen, »et*

fptacty a jebem bet mit itym ju Sifctye fifeenben Sltbeitet einen

Safeen, bet itym einen getylet im gianjöfifdjfptedjen nadjroeifen

rourbe. ©Irietyjebig erttyeilte er Stioatentatictyt im ©aufe

eines ©etm Sattatb. Salb batauf tonfutritte et um eine

Setyrftelle in SioiS. ©aS aufgegebene Styema löste et auftatt
franjöfifcty (obet lateinifety in gtiedjifdjen gatnben. Ste SJtit*

beroaba, ber auf einem Satte ober fonftroo mit itym jufammen*

traf unb ityn nietyt fannte, fonbern für einen SBelfdjen tyielt, ftagte

itym feine Stotty. St fei atm, unb bebütfe bie ©teile. Slbet

*) SluS ©ewiffenSnotty fam et eines Sonntags SJJorgenS ftüty
ju einem benachbarten ©otfgeiftlidjen mit öet Sitte, tyeute 9Jtot=
gen füt ityn ju pteöigen.
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haftigkeit nicht zu überbrücken sich für berechtigt hielt. Dazu
kam einerseits, daß er, wenn er auch mit seiner Predigt
bisweilen Anklang fand, doch dem Volke zu fern stand, um ein

populärer Prediger zu werden, anderseits, daß die Unredlichkeit

und aufgeblasene Znversicht, die er in seiner damaligen

Umgebung fand, ihn anwiderte und ihm unleidlich wurde.

So kam es, daß er sich rasch entschloß, den Dienst der Kirche

zu verlassen, um sich in denjenigen der Schule zu begeben.

Nachdem er, um seinem Vater nicht zur Last zu fallen,
etwas Geld verdient hatte, gab er sein Mkariat auf, und
bewarb sich um eine an der Kantonsschule in Aarau vakant

gewordene Lehrstelle, Da sie ihm nicht zu Theil wurde,
entschloß er sich, in der französischen Schweiz sein Heil zu suchen

nnd begab sich nach Laufanne.
Hier lebte er Anfangs in völliger Zurückgezogenheit so

demokratisch wie möglich. Er trug Lederhosen wie ein

Handwerker, wohnte in einem ganz einfachen Parterre und aß mit

ouvriers am gleichen Tisch. Einzig darauf bedacht, sich die

Kenntniß der französischen Sprache gehörig anzueignen,
versprach er jedem der mit ihm zu Tische sitzenden Arbeiter einen

Batzen, der ihm einen Fehler im Französischsprechen nachweisen

würde. Gleichzeitig ertheilte er Privatunterricht im Hause

eines Herrn Carrard. Bald darauf konkurrirte er um eine

Lehrstelle in Vivis. Das aufgegebene Thema löste er anstatt

französisch (oder lateinisch?) in griechischen Jamben. Ein
Mitbewerber, der auf einem Balle oder sonstwo mit ihm zusammentraf

und ihn nicht kannte, sondern für einen Welschen hielt, klagte

ihm seine Noth. Er sei arm, und bedürfe die Stelle, Aber

*) Aus Gewissensnoth kam er eines Sonntags Morgens früh
zu einem benachbarten Dorfgeistlichen mit der Bitte, heute Morgen

für ihn zu predigen.
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ba fei ein Allemand im Stamen geroefen, bet roiffe

unb befomme fictyetlicty bie ©teile. Sünbel, bet biefen

Allemand genau fannte, jog feine Slnmelbung fofort jutüd unb

bet atme ©ctyluda routbe glüdüd) in'S Slmt ptomoottt.
Stut feinem Sätet jutiebe untetjog fidj Sünbel um biefe

Seit audj einer Stobelection ta beutfety« ©ptadje unb Sberatut,
als eine betteffenbe ©teile in ©djafftyaufen ftei routbe. Slttein

Sünbel unb feine Stübet tyatten in itytet Satetftabt tein

©lud. Untet bem bostyaften Sompliment, fte tyatten juoiet
Salent füt ©djafftyaufen, «fütyten fie manetye fchmetjlidje

Sutüdfefeung, roätytenb ityte StttetSgenoffen itynen ben Stang

abliefen.

gm gatyt 1838 enblicty glüdte es itym. St routbe Stofeffot
bet gtiectyifetyen ©ptadje uttb Sitetatut an bet Slfabemie
in Sau fanne. ©ein Siamen beftanb et glänjenb, tebent

et eine ©iffertation fdjtieb: De la tragödie grecque eom-

paree ä la tragedie frangaise classique (Lausanne 1838).
Sei Slnlaß bei gnftattaüon tyielt et eine Stehe: Sur le eulte
de la beaute de la nation grecque (Lausanne 1842).
Seibe Stehen finb in gutem gtanjöfifd), »ott geiftteidj«

apercus, »on Slnfang bis jtt Snbe inteteffant gefetytieben.

©ie Stfabemie te Saufanne ftanb bamalS te työctyft« Stattye.

Sinet, SJtonnatb, ©ectetan, SJtifjeroife, ©etjog, fpätet audj

SJtelegaii, roitften als Setytet an betfelben. Sünbel, obfctyon

bet güngfte oon Sitten, roat allgemein beliebt, unb maetyte

feinem Soften Styte. gn feinem Sifet ging et ftetltd) bis*

weiten ju weit, inbem et feinen Schülern ju oiel jumuttyete.

©ie ©tubenten fpotteten übet bie Sötbe »oll Süd)«, bie et

betyufs Stadjmeifung »ott Sitatett oft in'S Sotteg mitbrachte.

Sinmal «läutette et feinen Sotttag übet SJlpttyologie butety

Sotroeifen entfpiedjenb« ©öttetbilb«. Sin ©tabent bemerfte

fpifetg: 11 parait, que vous vous ötes trompö des
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da sei ein .Vllemun<i im Examen gewesen, der wisse

und bekomme sicherlich die Stelle, Zündet, der diesen ^Ilc-
msnct genau kannte, zog feine Anmeldung sofort zurück und

der arme Schlucker murde glücklich in's Amt promovirt.
Nur seinem Vater zuliebe unterzog fich Zündel um diese

Zeit auch einer Probelection in deutscher Sprache und Literatur,
als eine betreffende Stelle in Schaffhausen frei wurde. Allein
Zündel und seine Brüder hatten in ihrer Vaterstadt kein

Glück. Unter dem boshaften Compliment, sie hätten zuviel

Talent für Schaffhausen, erfuhren sie manche schmerzliche

Zurücksetzung, mährend ihre Altersgenossen ihnen den Rang

abliefen.

Im Jahr 1838 endtich glückte es ihm. Er wurde Professor

der griechischen Sprache und Literatur an der Akademie
in Lausanne. Sein Examen bestand er glänzend, indem

er eine Dissertation schrieb: De Is. trsAsckie Fissciue vom-

psree à. Is. traZeckis trsnesiss «lassions Lausanne 1838).
Bei Anlaß der Installation hielt er eine Rede: Kur Is suits
<js Is, besut« às Is ostion Areeqns (1,s.ussnns 1842).
Beide Reden sind in gutem Französisch voll geistreicher

àpsrsus, von Anfang bis zu Ende interessant geschrieben.

Die Akademie in Lausanne stand damals in höchster Blüthe.
Vinet, Monnard, Secretan, Mikjemitz, Herzog, später auch

Melegari, wirkten als Lehrer an derselben. Zündel, obschon

der Jüngste von Allen, war allgemein beliebt, und machte

seinem Posten Ehre. In seinem Eifer ging er freilich
bisweilen zu meit, indem er feinen Schülern zu viel zumuthete.

Die Studenten spotteten über die Körbe voll Bücher, die er

behuss Nachweisung von Citaten oft in's Colleg mitbrachte.

Einmal erläuterte er seinen Vortrag über Mythologie durch

Vormeisen entsprechender Götterbilder. Ein Student bemerkte

spitzig: II psrs.it, <zus vous vons êtes trompe ckes
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fignres — „Vous voulez dire, des etudiants! " roat
Süttbels Slntroort. Unb nun roat baS Sttöttyen auf anbetet

©eite. — Sünbel entroidelte eine eminente Styätigfeit, forootyl

in roiffenfdjaftlidja als te fojiala Sejietyung. ©abei fanb

et nodj Seit, füt feine ©djroeft« in ©ctyafftyaufeit eine Seity*

bibüottyef auSgeroätylt« ftonjöfifcty« Slaffifet anjulegen, bie

f. 3- in ©djafftyaufen fetyt ftequentitt xoax. ©eine getien

benufete et ju Steifen nad) Stom, SatiS unb ©toßbtbanmett.

Utadj Stom triste et mit gumpt uttb SBeif« unb leinte

untetroegS balienifd), in SatiS benufete et mit eifetnem gleiße

bte Sibliottyefen, in Snglanb lernte et Sunfen lernten, unb

butety roittfommene Setmittlung gelangte et in öie ootnetymen

Steife bet ganjen ©enttp Snglanös uttb ©djottlanbs, roo et,

bet engltfctyen ©ptaetye »ollfommen mächtig, einen Shelfife nacty

bem anbetn befudjte.

SllS bie Setfolgung bei f. g. Momiers in Saufanne aus*

btad), routbe Sünbel, otyne ju itynen ju getyöten obet mit itynen ju
fpmpattyifiten, bennoety in bie befannte affaire de l'oratoire de

Mauborget du 30 Novembre 1845 perroidelt. ©ein Ser*

breetyen beftanb in golgenbem: Sitt ©tubent tyätte ityn be*

nadjridjtigt, baß eine Sanbe bas Üratoire angreifen roerbe,

bie Setyörbe fei baoon henadjridjtigt, unb bie Unterftüfeung
beS SuhlitumS fei ityt jugefagt. ©a Sünbel biefeS ©erüdjt

fpäter burety ben ©enetalptofutatot ©uifan beftätigen tyotte,

ging et auf bie Stüde fpajieten unb poftitte fid) ta bet Stätye

bet Solijeifotbaten. Sine fingenbe Sanbe Siebs langte an.

Stuf ben Sefetyl bet Soüjeifolbaten jog fid) Sünbel jutüd.
©ie Sanbe fdjtie „A bas les momiers! " unb wollte in'S

Dtatotium einbringen, ©atob getieft fie mit ben Soüjiften
in'8 ©anbgemenge. ©a bet Sefeteten nut »iet an bet Satyt

waten, eilte bet mit einem ©toef bewaffnete Sünbel ju itytet

Unterftüfeung tyerbei. ©ie Singreifer fchrieen; ()©as ©aus ift

254

tÌFnres — «Vous voule? dire, des étudiants " war
Zündels Antwort. Und nun mar das Errathen auf anderer

Seite. — Zündel entwickelte eine eminente Thätigkeit, sowohl

in wissenschaftlicher als in sozialer Beziehung. Dabei fand

er noch Zeit, für seine Schwester in Schaffhausen eine

Leihbibliothek ausgewählter französischer Classiker anzulegen, die

s. Z. in Schaffhausen sehr frequentirt mar. Seine Ferien

benutzte er zu Reisen nach Rom, Paris und Großbritannien.

Nach Rom reiste er mit Zumpt und Welker und lernte

unterwegs italienisch, in Paris benutzte er mit eisernem Fleiße

die Bibliotheken, in England lernte er Bunsen kennen, und

durch willkommene Vermittlung gelangte er in die vornehmen

Kreise der ganzen Gentry Englands und Schottlands, wo er,

der englischen Sprache vollkommen mächtig, einen Edelsitz nach

dem andern besuchte.

Als die Verfolgung der s, g, Klomiers in Lausanne

ausbrach, wurde Zündel, ohne zu ihnen zu gehören oder mit ihnen zu

sympathisiren, dennoch in die bekannte attire de l'oratoire de

Uauborzzet du 30 Novembre 4845 verwickelt. Sein
Verbrechen bestand in Folgendem: Ein Student hatte ihn
benachrichtigt, daß eine Bande das Oratoire angreifen werde,

die Behörde sei davon benachrichtigt, und die Unterstützung

des Publikums sei ihr zugesagt. Da Zündel dieses Gerücht

später durch den Generalprokurator Guisan bestätigen hörte,

ging er auf die Brücke spazieren und postirte sich in der Nähe

der Polizeisoldaten. Eine singende Bande Plebs langte an.

Auf den Befehl der Polizeisoldaten zog fich Zündel zurück.

Die Bande schrie ^ bas les momiers! " und wollte in's
Oratorium eindringen. Darob gerieth sie mit den Polizisten

in's Handgemenge. Da der Letzteren nur vier an der Zahl

waren, eilte der mit einem Stock bewaffnete Zündel zu ihrer

Unterstützung herbei. Die Angreifer schrieen: „Das Haus ist
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ftei, roit roollen tyinein ?" ©ierauf bilbete baS Sublifum eine

Sette, um bie aus bem Dtatotium Sommenben ju hefdjüfeen.

©todfctyläge fielen. Sünbel «hielt roelctye unb gab roeldje

jutüd. Stls et faty, baß ©ett ©eintiefe Sulet im ©ebtänge

mit einem SJtotbtefttitmettt oetrounbet routbe, eilte et itym fo*

fott ju ©ülfe, unb gab bem Slngieifet etüctye ©tocffchläge.

©et ©tod routbe itym enttiffen unb jabtoetyen. Ste SJtann

gab itym ein ©tüd beffelben mit bet naioen Semetfung ju*
tücf: II ne faut pas frapper si fort, Monsieur! ©aS

roat Stiles, ©iefe etytentyafte Serttyeibigung SBetytlof« brachte

Sünbel mit Stytenmännetn roie Sinet u. 31. in'S ©efängmß

unb oot bie Stffifen. SBie tyod) bie ©ttaffutnme, bie ityn

traf, fid) belief, tyat et niemals etfatyten. Stye et oon feinet

Seturttyetlung roußte, roat fie füt ityn bejatylt tootben. ©te

belief fid) auf metytete taufenb gtanten, unb routbe butety eine

fteboiliige ©ubfeeiptiott, roenn roit nietyt itten, oon ©eiten bet

©amen oon Saufanne, »ollfommen gebedt.

- ©et roitffamen Styätigfeit SünbelS in Saufanne maetyte

bie Steoolution »on 1846 ein fdjnelles Snbe. ©ie neue Ste*

gietung beS SantonS SBaabt fotbette fämmtüche Stofeffoten

auf eine Stflätung ju untetfetyceiben, roelctye eine unbebingte

Slnetfennung bes tteuen Stegime enttyielt. SBet bie Untet*

fchttft oetroeigette, routbe abgefefet. ©einet politifetyen Uebet*

jeugung tteu, fonnte fid) Sünbel biefen Sroang nietyt gefallen

laffen. St oetroeigeite bie Unterfdjrift beS SteoerfeS unb oet*

lot in golge beffen feine ©teile.

1847 begab fid) Sünbel nadj ©enf unb tyielt bafelbft

Sotlefungen übet beutfctye Sitetatut, bie fetyt befuetyt roaten.

Sugteidj xoax et Stäjeptot bes etroaS fpielfüdjttgen Steffen

eines StjbifctjofS aus bet työchften ©entttj SnglanbS, StamenS

SJtottf, bet fpätet bie btplomattfdje Saufbahn bettat unb

©efanbtfdjafts=3lttad)e in Sonftantinopet wutbe.
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frei, mir wollen hinein? " Hierauf bildete das Publikum eine

Kette, um die aus dem Oratorium Kommenden zn beschützen.

Stockschläge fielen, Zündel erhielt welche und gab welche

zurück. Als er sah, daß Herr Heinrich Euler im Gedränge

mit einem Mordinstrument verwundet murde, eilte er ihm
sofort zu Hülfe, und gab dem Angreifer etliche Stockschläge.

Der Stock wurde ihm entrissen und zerbrochen. Ein Mann
gab ihm ein Stück desselben mit der naiven Bemerkung
zurück: II ne faut pas frapper si fort, Klonsieur! Das

war Alles. Diese ehrenhafte Vertheidigung Wehrloser brachte

Zündel mit Ehrenmännern wie Vinet u. A, in's Gefängniß

nnd vor die Assisen. Wie hoch die Strafsumme, die ihn

traf, fich belief, hat er niemals erfahren. Ehe er von seiner

Verurtheilung wußte, mar sie für ihn bezahlt worden. Sie

belief sich auf mehrere tausend Franken, und murde durch eine

freiwillige Subscription, wenn mir nicht irren, von Seiten der

Damen von Lausanne, vollkommen gedeckt.

Der wirksamen Thätigkeit Zündels in Lausanne machte

die Revolution von 1846 ein schnelles Ende. Die neue

Regierung des Cantons Waadt forderte sämmtliche Professoren

ausi eine Erklärung zu unterschreiben, melche eine unbedingte

Anerkennung des neuen Regime enthielt. Wer die Unterschrift

verweigerte, wurde abgesetzt. Seiner politischen

Ueberzeugung treu, konnte sich Zündel diesen Zwang nicht gefallen

lassen. Er verweigerte die Unterschrift des Reverses und verlor

in Folge dessen feine Stelle.

1847 begab fich Zündel nach Genf und hielt daselbst

Vorlesungen über deutsche Literatur, die sehr besucht waren.

Zugleich war er Präzeptor des etwas fpielfüchtigen Neffen

eines Erzbischofs aus der höchsten Gentry Englands, Namens

Monk, der später die diplomatische Laufbahn betrat und

GesandtschaftS-Attachs in Constantinopel wurde.
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gm SteooluüonSjatyt 1848 routbe Sünbel Setytet b«
lateinifdjen unb gciectyifctyen ©pradje an ber Stealfctyule in
Sern, gn biefer ©teltang oetbüeb er bis ju feinem Sobe.

©a er bistyer meift mit «roadjfeneii Seuten ju ttyun getyabt

tyätte, fo roat eS feine leietyte Slufgabe füi ityn, Snaben »ou
13—15 gatyten ju ttntetiictyten unb babei unahläfftg baS

Siel jtt oerfotgen, bie jungen Seute ä tout prix in'S obere

©pmnafium ju bringen, roo man bie Stealfctyule nietyt eben

gnäbig anjufetyen gerootynt mar. Uebettyaupt roat bie ©ctyul*

ftube nidjt bet füi ityn paffenbe SBiifungSfieiS. ©ein Sie*

ment roat nietyt baS Sinttidjtetn ber ©rammatif, nidjt bie

trodenen Sefeübungen unb Ueberfefeungen, fonbern baS geiftige

Stfäffen bei Statoten, bie geiftieictye Sombittation itytet Slns*

fagen mit bett Stefultaten bet übrigen SBiffenfetyaften. ©aha
oetmodjte et aud) nidjt atte feine ©djület, fonbetn nut bie

begabtem, intelligentem ju feffeln. Sünbel roat nidjt jum
©djuttetytet, fonbetn jum ©ojenten gefdjaffen. ©aS fütytte

et fetbft am beften, es jog ityn mit SJtactyt jum Sattyeb«.

©aty« beroatb er fid) um bie licentia concionandi an bet

San« ©odjfdjule in bet ©offnung, butdj tein roiffenfdjaft*
liehe Sotlefungen eine geroünfctyte Stgänjung ju feinem ©djul*
amt ju finben. Slllein fein ©efud) rourbe oon ber Srjietyungs*

birection roegen feiner Slntecebentien in Saufanne abfdjtägig
befetyieben, ein Sefdjluß, ber in jeb« Sejietyung ju bebauem

roat. ©enn roelctye geiftootte Sraft entjog bie Stegietung ba*

butdj b« Unioetfität, unb roie unfdjäbüdj mären Sünbels

politifetye Stnfictyten ber Stybologie geroefen! Ss roar ein

eigentlicher Setluft füt bie Setnet ©odjfdjule. SJtöctyte boety

in Sufunft niemals bet potitifetye ©tanbpttnft, fonbetn immet

nut bie tüiffenfchaftüdje Süetytigfeit baS SJtotio jut Slnfteltang
eines ©ojenten fein! —
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Im Revolutionsjahr 1848 wurde Zündel Lehrer dcr

lateinischen und griechischen Sprache an der Realschule in
Bern. In dieser Stellung verblieb er bis zu seinem Tode.

Da er bisher meist mit erwachsenen Leuten zn thun gehabt

hatte, so mar es keine leichte Aufgabe für ihn, Knaben von
13—15 Jahren zu unterrichten und dabei unablässig das

Ziel zu verfolgen, die jungen Leute à. tout prix in's obere

Gymnasium zu bringen, wo man die Realschule nicht eben

gnädig anzusehen gewohnt mar. Ueberhanpt mar die Schulstube

nicht der für ihn passende Wirkungskreis. Sein
Element war nicht das Eintrichtern der Grammatik, nicht die

trockenen Leseübungen und Uebersetzungen, sondern das geistige

Erfassen der Autoren, die geistreiche Combination ihrer
Aussagen mit den Resultaten der übrigen Wissenschaften. Daher

vermochte er auch nicht alle seine Schüler, sondern nur die

begabter«, intelligentem zu fesseln. Zündel war nicht zum

Schullehrer, fondern zum Dozenten geschaffen. Das fühlte

er felbst am besten, es zog ihn mit Macht zum Katheder.

Daher bewarb er sich um die lioeritiä eonoionaruli an der

Berner Hochschule in der Hoffnung, durch rein wissenschaftliche

Vorlesungen eine gewünschte Ergänzung zu seinem Schutamt

zu finden. Allein sein Gesuch wurde von der Erziehungs-

direction wegen seiner Antecedentien in Lausanne abschlägig

beschieden, ein Beschluß, der in jeder Beziehung zu bedauern

mar. Denn melche geistvolle Kraft entzog die Regierung
dadurch der Universität, und mie unschädlich mären Zündels

politische Ansichten der Philologie gewesen! Es mar ein

eigentlicher Verlust für die Berner Hochschule. Möchte doch

in Zukunft niemals der politische Standpunkt, sondern immer

nur die wissenschaftliche Tüchtigkeit das Motiv zur Anstellung
eines Dozenten sein! —
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Slm 30. Suni 1853 »ethritaftyete fidj Sünbel mit

gräulein SJtaria Slmalie Sauline ». Sep« aus ©djafftyaufen,

bet Sodjtet bes SütgetmeifteS gotyann Sontab o. Sep«.
St lebte 18 gatyte mit ityt in glüdlicty« Stye. ©oety blieb

bie Soetytet, bie itym 1855 geboten routbe, bas einjige Sinb

betfelben.

©etyon »ot feinet Settyeitattyung tyätte Sünbel angefangen,

ben StabifaltStnus, beffen ©etyattenfeben « aus eigenet St*

fatytung jui ©enüge fennen gelernt tyätte, in beutfdjen Sei*

tungen ju betämpfen. Stantentüdj roar er längere Seit ftän*

biger Sortefpoubent ber Steuen Steußifchen Seitung. ©o fetyt

biefe Styatfadje ju feinet Seiutttyebung hei allen in bet SBoife

gefätbten Stabitalen genügte, fo ift bod) nietyt ju ühetfetyen,

öaß mit feinem politifdjen SottfetoatioiSntuS eine aufrichtige

Sateclanbsliebe ©anb in ©anb ging, bie et niemals »etleitg*

nete. SllS et mit bent ©ebanten umging, feinen ©ab in

Setiin ju gtünben unb ei um'S gatyi 1853 bafelbft eine

©teile fudjte, tnadjten es itym feine politifdjen Soctefponbenjen

leietyt, mit SJtiniftet SJianteuffel pctfönücty ju »eifetyten. SllS

abet Sönig giiebtidj SBiltyelm IV. ityn ebenfalls ju fptectyen

roünfctyte, roidj et bet Stubienj aus. Si faty ben Steuen*

butg« Suifch »otauS, unb fütdjtete, butety bett SluSötud feinet

petfönlidjen Slnfidjtett öie ©etyroeij in Steußen ju compiomb*

titen. Slucty fpät« letynte et alte pteußifctyen Slnecbietungen

ab, ba fie itym mit feiner ©djroeijaetyte unoetttäglicty et*

fetyienen. SltS enblid) bie politifetyen Settyältniffe immet tibi*
fety« routöen, oetjidjtete et aus freien ©tüden auf Öie gort«

fefeung fetner Sorrefponbenjen unb lebte oon ba an aus*

fdjlteßüdj ben ©einigen unb ber SBiffenfctyaft.

©er ©egenftanb feiner Stioatftubien roai oor Sltlem bie

flaffifrtye Sfeilologie. ©utety metyrere Heine Stuffäfee tyat

et forootyl feine gtoße Selefentyeit als feine feine SomhinationS*

(Berner Eajdimfcn*. 1872. 17
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Am 30, Juni 1853 verheiratete sich Zündel mit

Fräulein Maria Amalie Pauline v. Pener aus Schaffhausen,

der Tochter des Bürgermeisters Johann Conrad v. Peyer.

Er lebte 18 Jahre mit ihr in glücklicher Ehe. Doch blieb

die Tochter, die ihm 1855 geboren murde, das einzige Kind

derselben.

Schon vor seiner Verheirathung hatte Zündet angefangen,

den Radikalismus, dessen Schattenseiten er aus eigener

Erfahrung zur Genüge kennen gelernt hatte, in deutschen

Zeitungen zu bekämpfen. Namentlich mar er längere Zeit
ständiger Correspondent der Neuen Preußischen Zeitung, So sehr

diese Thatsache zu seiner Verurtheilung bei allen in der Wolle

gefärbten Radikalen genügte, so ist doch nicht zu übersehen,

daß mit seinem politischen Conservativismus eine aufrichtige

Vaterlandsliebe Hand in Hand ging, die er niemals verleugnete.

Als er mit dem Gedanken umging, seinen Herd in

Berlin zu gründen und er um's Jahr 1853 daselbst eine

Stelle suchte, machten es ihm seine politischen Correspondenzen

leicht, mit Minister Mänteuffel persönlich zu verkehren. Als
aber König Friedrich Wilhelm IV. ihn ebenfalls zu sprechen

wünschte, wich er der Audienz aus. Er sah den Neuen-

burger Putsch voraus, und sürchtete, durch den Ausdruck seiner

persönlichen Ansichten die Schweiz in Preußen zu compromit-

tiren. Auch später lehnte er alle preußischen Anerbietungen

ab, da sie ihm mit seiner Schweizerehre unverträglich
erschienen. Als endlich die politischen Verhältnisse immer
kritischer wurden, verzichtete er aus freien Stücken auf die

Fortsetzung seiner Correspondenzen und lebte von da an
ausschließlich den Seinigen und der Wissenschaft,

Der Gegenstand seiner Privatstudien mar vor Allem die

klassische Philologie. Durch mehrere kleine Aufsätze hat

er sowohl seine große Belesenheit als seine feine Combinations-

Berner Taschenbuch. 1872. 17
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gäbe auf biefem ©ebiete berotefen. ©o oetbteitete et im gatyt

1865 neues Sictyt butety feine Sltbeit „©ecimuS StutuS unb

bie Somtlti »on Slöenticum", in roeldj« et mit »ielem ©djatf*

ftan nactyroieS, baß ber SJtörber beS ©ecimuS SrutuS ta Sloen*

ticum gelebt tyabe. ©eine SieblingSroiffenfdjaft roat inbeffen

bas ©tubium StegpptenS unb feinet ©ietoglpptyen.
SllS um bie SJtitte bet 40« Satyte SunfenS „StegpptenS ©teile

in bet SBeltgefcbictyte" unb bie erften Sublifattonen oon SepfiuS

(SluSroatyl ägpptifdjer Urfunben unb baS f. g. Sobtenbucty)

erfetyienen, rourbe Sünbels Slufmerffamfeit ebenfalls auf Slegpp*

ten tyingelenft. Son feinem SBegroeifer Sttnfett fagte er:

„Sunfen nimmt uns gleictyfam bei ber ©anb unb fübtt uns

in Slegppten ein." Ss roat namentlicty bei Sert beS Sobten*

bttdjeS, beffen Serftänbniß Sünbel mit allen SJtittetn anfttebte,

benn batin fanb et ben ©cblüffel jut ganjen ägpptifctyen

SJtpttyoIogie unb Styeologie. ©uictj feine ©ioinationS* unb

SombinationSgabe btactyte et es im Setlauf »on jroei ®e=

jennien batyin, einen gtoßen Styeil bes Sntyalts bes Sobten*

budjS ju »ecftetyen. Sn biefem Saftänhniß tyielt er ©etyritt

mit ben namtyafteften gorfdjern auf biefem ©ebiete, auf ein*

jeinen Sünften roar er itynen »orauS. Sr »ublijirte im Sauf
ber geben eine SJienge »on Srbifen, namentlicty in ben ©eiöel*

berger gatyrbüdjern ber Siteratur 1861—1870. gernet fetyrieb

et felbftänöige Stuffäfee in bie gatytbücty« beS SkreinS »on

SllterttyumSfreunben im Sttyeinlanöe, beffen orbentlidjes SJtit«

glieb er mar, unb in'S Sttyeinifdje SJtufeum. ©einer SJtono*

graptyie über Slmmon*Sta"') rourbe oon bem berufenden Slegppto*

logen ©amuel Sbdj große Slnertennung gejottt, unb ein an*

berer gelehrter Slegpptologe, ©tabtratty ©ctyettctyj« in Dbetfttaß,

t) Le grand-pretre d'Ammon-Ra. Notice historique sur
un sarcophage egyptien du Musee de Neuchätel. Musee
Neucltetelois T. II, 1S65.

2ö8

gäbe auf diesem Gebiete bewiesen. So verbreitete er im Jahr
1865 neues Licht durch seine Arbeit „Decimus Brutus und

die Cannili von Aventicum", in welcher er mit vielem Scharfsinn

nachwies, daß der Mörder des Decimus Brutus in Aventicum

gelebt habe. Seine Lieblingsmissenschaft war indessen

das Studium Aegyptens und seiner Hieroglyphen,
Als um die Mitte der 40er Jahre Bunsens „Aegyptens Stelle

in der Weltgeschichte" nnd die ersten Publikationen von Lepsius

(Auswahl ägyptischer Urkunden und das s. g, Todtenbuch)

erschienen, wurde Zündels Aufmerksamkeit ebenfalls auf Aegypten

hingelenkt. Von seinem Wegweiser Bunsen sagte er:

„Bunsen nimmt uns gleichsam bei der Hand und führt uns

in Aegypten ein." Es mar namentlich der Tert des Todten-

buches, dessen Verständniß Zündel mit allen Mitteln anstrebte,

denn darin fand er den Schlüssel zur ganzen ägyptischen

Mythologie nnd Theologie. Durch seine Divinations- und

Combinationsgabe brachte er es im Verlauf von zwei

Dezennien dahin, einen großen Theil des Inhalts des Todten-

buchs zu verstehen. In diesem Verständniß hielt er Schritt
mit den namhaftesten Forschern auf diesem Gebiete, auf
einzelnen Punkten war er ihnen voraus. Er publizirte im Lauf
der Zeiten eine Menge von Kritiken, namentlich in den Heidelberger

Jahrbüchern der Literatur 1861—1870, Ferner schrieb

er selbständige Aufsätze in die Jahrbücher des Vereins von

Alterthumsfreundcn im Rheinlande, dessen ordentliches

Mitglied er war, und in's Rheinische Museum, Seiner

Monographie über Ammon-Ra ') wurde von dem berühmten Aegyvto-

logen Samuel Birch große Anerkennung gezollt, und ein

anderer gelehrter Aegyptologe, Stadtrath Scheuchzer in Oberstraß,

1,e Frsnâ-pi'êtrs cl ^rumori-üg,. loties KiLtoriHue sur
uri 8!U'enpIui>zs Egyptien àu llluss« cls HsucKâtel. lllusss
IlsucKàtelois U, tS65.
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bei Sütid) (bem mit bie meiften Stotijen übet Sünbel'S ägpp-

tologifclje ©tubien »«bauten), nennt SünbetS Uebeifefeungen

aus bem Sobtenbuch unb anbetet ©epulctaüen „ein föftlictyeS

Setmädjtniß, ben Setflungen eines be Stouge unb StyabaS rootyt

an bte ©eite ju ftellen".

Dbrootyl Sünbel bie ägpptifctye unb bie foptifche ©praetye

gtünblidj »etftanb, fo roat bodj eine auSgebtebete Senntniß
bet otientalifetjen ©practyen übettyaupt nietyt eigentlicty feine

©aetye. „©eine ©tätfe, fagt ©ett ©tabttafty ©djeudjjet, lag
auf einet ganj anbeten ©eite. ©eine eigentliche ©eimafty blieb

audj, nactybem er fiety im Stillanb angefiebelt, bod) ber tlaf*
fifctye Soben »on ©ellas. St äußerte fidj einmal, roenn et

fidj um eine Srofeffut beroetben mottle, fo routbe et bie

gtiechifche gatyne auffteden, babei inbeß öen Seuten fagen, et

fütyte neben bem ©riedjifdjen nodj einen SJlobeartifet bei fid):
bas Slegpptifdje, roo er jtemlidj Sefcbeib roiffe. St tyat bie
Stüde oon ©etlaS nacty Slegppten tyinübetgefctyta*
gen, unb ift fo guten Styeils Setmittlet jroifctyen
bet flaffifctyen Sty'lologie uttb bem Stillanb ge*
tootben."

©eine SJtonogtaptyie übet Slefop1), in weletyet et nacty*

juweifen fuetyte, baß ba gabelbtcbtet Slefop ein Stettyiopta wat,
ift feine etfte ©ctyrift, in weldjei biefe feine eigentüctye Stich*

tung öeutücty ju Sage ttat. St tyat öie Sawanötfdjaft »on

ägpptifdjen unb giiedjifchen ©otttyeben nadjgewiefett, fo rtament*

tidj bie Sawanbtfctyaft jwifetyen bet atgioifdjen guno ßoa>nig
unb bet ägpptifctyen ©ettyot (in einem nietyt gebtudten Sluffafe).

©en SJtpttyuS oon einet Statutgöttin, wetetye oon einem ©tadjen

') Esope etait-il Jnif ou Egyptien? Paris, librairie aca-
demique, 1861. ^Beiläufig beflagte fid) Sünbel wiebertyolt öotübci,
boß et atg beftotylen woröen fei, öenn ein Ouibam jei mit feinem
Slefop in SSrüffet Stofeffot gewotben.
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bei Zürich (dem wir die meisten Notizen über Zündel's ägyp-

tologische Studien verdanken), nennt Zündels Uebersetzungen

aus dem Todtenbuch und anderer Sevulcralien „ein köstliches

Vermächtnis;, den Leistungen eines de Rouge und Chabas wohl
an die Seite zu stellen".

Obwohl Zündel die ägyptische und die koptische Sprache

gründlich verstand, so mar doch eine ausgebreitete Kenntniß
der orientalischen Sprachen überhaupt nicht eigentlich seine

Sache. „Seine Stärke, sagt Herr Stadtrath Scheuchzer, lag

auf einer ganz anderen Seite. Seine eigentliche Heimath blieb

auch, nachdem er sich im Nilland angesiedelt, doch der

klassische Boden von Hellas. Er äußerte sich einmal, menn er

sich um eine Professur bewerben wollte, so würde er die

griechische Fahne aufstecken, dabei indeß den Leuten sagen, er

führe neben dem Griechischen noch einen Modeartikel bei stch:

das Aegyptische, mo er ziemlich Bescheid wisse. Er hat die
Brücke von Hellas nach Aegypten hinübergeschlagen,

nnd ist so guten Theils Vermittler zwischen
der klassischen Philologie nnd dem Nilland
geworden,"

Seine Monographie über Aesop'), in welcher er

nachzuweisen suchte, daß der Fabeldichter Aesop ein Aethiopier war,
ist seine erste Schrift, in welcher diese seine eigentliche Richtung

deutlich zu Tage trat. Er hat die Verwandtschaft von
ägyptischen und griechischen Gottheiten nachgewiesen, so namentlich

die Verwandtschaft zwischen der argivischen Juno /Zo«/«;
und der ägyptischen Hethor (in einem nicht gedruckten Aufsatz).

Den Mythus von einer Naturgöttin, welche von einem Drachen

') Lsops êtsit il Zint ou LZvptwn? ?ans, librsiris s.ea>

àeruique, IMI. Beiläufig beklagte sich Zündel wiederholt darüber,
daß er arg bestohlen worden sei, denn ein Quidam sei mit seinem
Aesop in Brüssel Professor geworden.
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»erfolgt, fid) in'S SBaffet ftütjt, unb ein Stab gebiett, glaubte

et oon ©elptyi bis an ben Suptytat auf oetfetyiebenen Sünften
nachweifen ju fönnen. ©ie ©eegöttin bet gonet glaubte et

ta einet ©öttin bet Styittiet (Suto), fowie in bei ©aneba bet

©ietogtaptyen wiebetjufinben, bie Slftarte oerfolgte et oon

Sanaan übet bie gtiedjifdjen gnfeln bis ta ben SBeften. Stud)

befaßte et fidj (ebenfalls in einem nidjt gebtueften Sluffafe)

mit bei Sotftettung bet ©eelenwaage, bie et bei ben alten

Slegpptem*) wie bei ben ©riectyen, im Sotan, wie ta bet Sibel

(bie SBaage beS StjengetS SJticbael) naetygewiefen tyat.

©aß Sünbel in feinet SieblingSwiffenfctyaft gtünblicty be*

wanbett wat, bewies et nietyt btoS in feinen SJtonogtaptyien

unb Stejenfionen, fonbetn aucty im Setyceiftänjdjen, ju beffen

tyetoottagenbften unb ttyätigftett SJiitgüebetn et getyörte. ©o

oft man um eines SoittageS mitten in Seitegentyeb wat,
brauchte man nui bei itym anjuflopfen, unb fonnte bann

fidj« fein, in bei nädjften ©ifeung eine geiftieictye ©aiftettung

aus bei ägnptifctjen StttattyumSfuube aus feinem SJtunbe ju
työten. SBenn ah« ein Slnbetet einen Sotttag tyielt, fo tyotte

et nietyt bloS mit gnteteffe ju, fonbern er bereitete fiety audj

forgfältig auf baS betreffenbe Styema »or, fo baß er immer

ein gebiegeneS Urttyeb über baS ©etyörte ju geben im ©tanbe

war. Stad) im fctyroeijerifctyen ©pmnafialletyieioeiein, beffen

SJtitglieb er mar, jeidjttete a fiety buicty feine Sotttäge aus.

gm SJtai 1871 routöe günöel oon einet Sianttyeb et*

griffen, roelctye, StnfangS füi unheheutenb getyalten, fidj ju
einet Sluflöfung bei Stiaen entroidelte, rooöutcty bie Stäfte
beS SötpaS tanettyalb fünf SBoctyen »ollftänhig aufgejetyrt

*) 3u ben ottptyataonifetyen ©tobfammetn ift im Sobtem
getietyt »ot CfiriS eine SÖoage abgebitbet. 3n bet einen Süaag*
fetyale befinbet fiety bie ©öttin bet ©eteetytigfeit, in bet anbern
öo§ ©«j be§ Sobten.
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verfolgt, sich in's Wasser stürzt, und ein Kind gebiert, glaubte

er von Delphi bis an den Euphrat auf verschiedenen Punkten
nachweisen zu können. Die Seegöttin der Joner glaubte er

in einer Göttin der Chittier (Buto), fowie in der Haneba der

Hieroglyphen wiederzufinden, die Warte verfolgte er von
Kanaan über die griechischen Inseln bis in den Westen, Auch

befaßte er sich (ebenfalls in einem nicht gedruckten Aufsatz)

mit der Vorstellung der Seelenwaage, die er bei den alten

Aegyptern*) wie bei den Griechen, im Koran, wie in der Bibel

(die Waage des Erzengels Michael) nachgewiesen hat.

Daß Zündet in seiner Lieblingswissenschaft gründlich

bewandert war, bewies er nicht blos in seinen Monographien
und Rezensionen, sondern auch im Lehrerkränzchen, zu dessen

hervorragendsten und thätigsten Mitgliedern er gehörte. So

oft man um eines Vortrages willen in Verlegenheit war,
brauchte man nur bei ihm anzuklopfen, und konnte dann

sicher sein, in der nächsten Sitzung eine geistreiche Darstellung

aus der ägyptischen Alterthumskunde aus seinem Munde zu

hören. Wenn aber ein Anderer einen Vortrag hielt, so hörte

er nicht blos mit Interesse zu, sondern er bereitete sich auch

sorgfältig auf das betreffende Thema vor, so daß er immer

ein gediegenes Urtheil über das Gehörte zu geben im Stande

war. Auch im schweizerischen Gymnasiallehrerverein, dessen

Mitglied er war, zeichnete er sich durch seine Vortrüge aus.

Im Mai 1871 wurde Zündel von einer Krankheit

ergriffen, welche, Anfangs für unbedeutend gehalten, sich zu

einer Auflösung der Nieren entwickelte, wodurch die Kräfte
des Körpers innerhalb fünf Wochen vollständig aufgezehrt

*) In den altpharaonischen Grabkammern ist im Todten-
gericht vor Osiris eine Waage abgebildet. In der einen Waagschale

befindet sich die Göttin der Gerechtigkeit, in der andern
das Herz des Todten.
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routben. Suetft nicht atynettb, baß itym bei Sob beootftebe,

faßte fid) bei Stänfe batb, unb etflätte fid) jum ©tetben

bereit, gn feinen ©elirien träumte et oon ägpptifdjen @e=

beten ju gfis unb Dfitis*), te bellen SJtomentett oettnnet*

lichte fid) fein ©eift jut ctytiftlictyen ©ottesanfdjauung. SJtit

roetymüttyigec gteube natym et »on ben ©einigen Slbfctyieb unb

im ©lauben an feinen Stlöfet etlag et feinen Seiben (am

9. guni 1871).

©eine Seiche wutbe »on feinen ©ehületn, Sotlegen unb

gteunben auf ben giiebtyof „jum Stofengatten" begleitet.

Slm ©tabe fangen bie Stealfchület ein ©rablieb, unb ©err

Sfattet Stüetfctyi fdjitbete in futjen Sügen baS Sehen unb

SBirfen bes Sereroigteit**).

Sünbet roar ein ©eletyttet im »ollen ©inne beS SBotteS.

St fannte jroölf ©ptadjen. Sluß« fein« SJtuttetfptactye fptad)

unb fdjtieb et geläufig ftanjöfifd), englifctj, lateinifety unb

griedjifdj; tteugtiechifch unb balienifd) fptacty et, et fannte bas

©ebtäifche, Styalbäifctye unb ©prifdje jut ©enüge, bas Slegpp*

tifdje unb Soptifche gtünblidj. SJtan fann ba gtage nietyt

auSroeictyen, rootyet eS gefommen fein mag, baß oon einem

folctyen ©eifte bei SBelt ta roebera Steifen nictyts als eine

Slnjatyl SJtonogtaptyien unb Stejenfionen nebft politifetyen Sot*

*) Seine Stympottyie füt Siegtypten wot fo lebtyaft, baß et
fiety auf fein ©auSfäppctyen te ©ietoglrjptyenfityrift ben Spructy
Juden ließ: „©er gute ©ott gebe bir einen angenetymen ©oud)
auf öein ©aupt, tyeute unb bis an'S (tabe ber Sage."

**) Sur Seb, ba et feine SBitffomfeb in bet ©eimatty füt
abgefetyloffen tyielt unb fiety einfttjaft mit bem ©ebanfen trag,
fiety im Slu§lanb niebetjuloffen, »erfaßte Sünbel auf fiety felbft
folgenbe ©rabfctyrift:

£eiw/ yij v.o.TF%oi<r iie y.cu ovv. atv.ovöa (pvXar-Toig,
üv-d-garzoi yag iltiji e^eJ-aöav iie ttargaq.

(SJtöctyteft bu, fiembeä Snnb, miety gern anneijmen unb fctyüfeen,
©enn ou§ bem meinigen ttieb miety bet SJtenfctyen ©ewalt.)
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wurden. Zuerst nicht ahnend, daß ihm der Tod bevorstehe,

faßte sich der Kranke bald, und erklärte sich zum Sterben

bereit. In seinen Delirien träumte er von ägyptischen

Gebeten zu Isis und Osiris"), in hellen Momenten verinner-

lichte sich sein Geist zur christlichen Gottesanschauung. Mit
wehmüthiger Freude nahm er von den Seinigen Abschied und

im Glauben an seinen Erlöser erlag er seinen Leiden (am

9. Juni 1871).

Seine Leiche wurde von seinen Schülern, Kollegen und

Freunden auf den Friedhof „zum Rosengarten" begleitet.

Am Grabe sangen die Realschüler ein Grablied, und Herr

Pfarrer Rüetschi schiloete in kurzen Zügen das Leben und

Wirken des Verewigten"").

Zündel mar ein Gelehrter im vollen Sinne des Wortes.

Er kannte zwölf Sprachen, Außer seiner Muttersprache sprach

und schrieb er geläufig französisch, englisch, lateinisch und

griechisch; neugriechisch und italienisch sprach er, er kannte das

Hebräische, Chaldüische und Syrische zur Genüge, das Aegyp-

tische und Koptische gründlich. Man kann der Frage nicht

ausmeichen, woher es gekommen sein mag, daß von einem

solchen Geiste der Welt in weitern Kreisen nichts als eine

Anzahl Monographien und Rezensionen nebst politischen Cor-

*) Seine Sympathie für Aegypten war so lebhaft, daß er
sich auf fein Hausküppchen in Hieroglyphenschrift den Spruch
sticken ließ: „Der gute Gott gebe dir einen angenehmen Hauch
auf dein Haupt, heute und bis an's Ende der Tage."

**) Zur Zeit, da er seine Wirksamkeit in der Heimath für
abgeschlossen hielt und sich ernsthaft mit dem Gedanken trug,
sich im Ausland niederzulassen, verfaßte Zündet auf sich selbst
folgende Grabschrift:

(Möchtest du, fremdes Land, mich gern annehmen und schützen,
Denn aus dem meinigen trieb mich der Menschen Gewalt.)
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refponbenjen ju ©ute gefommen ift. goft roill eS fehetnen,

als ob bie Serroeigerung bet in Sem nactygefuctjten lieentia
eoncionandi einen motaüfctyen ©tuet auf ityn ausgeübt

tyabe, bet itym bie gteityeit bet Seroegung metyt obet roenig«

lätymte, eS ihm j. S. nietyt gefiattete, mit gtößeten fdjtift*
ftellettfctyen Stjeugniffen in bie Deffentüctyfeti ju tteten. Ob

nietyt »ietleictyt aua) ein geroiffet SJtängel an Soncenttatton,
bei fid) biSroeilen in feinen Sotttägen jeigte, babei mitgeroirft

tyat, mag babtagefteü) bleiben, ©od) foll babei nidjt »et5

geffen fein, baß et bem ©tang, »on feinem SBiffenSfdjafe an
Slnbete abjugebett, immettyin nadjjugeben fudjte, foroie, baß

feine SJtbttyetlungen immer unb überall ein äußetft antegenbes

Slemetb in fid) tragen, beffen Sinfluß nietyt oetloien ging.
Stttem SebantiSmuS fetn, jeidjnete et fidj butdj feine aus*

gebteiteten Senntniffe te faft allen ©ebieten beS SBiffenS unb

butd) feine »ielfeitige Silbung aus, unb beibeS roußte et in

feinen ©tubien fo ju oetroetttyen, baß felbftänbigeS ©ctyaffen,

oetbunben mit einei feltenen gülle oon ©djatffinn, ©eift unb

SBife, mit bem ebeln Stieb nadj bei SBatyttyeit bei itym ßanb

in ©anb ging, ©abei roat et ttofe feines enotmen SBiffenS

fo befdjeiben, baß et nie mit bemfelben ptatytte, fo bienftfeitig,

baß et immet unb überall beteit roat, gebem, bei ityn ftagte,

Slusfunft ju geben, unb fo finblidj unb bemüttyig in fein«
SBißbegieibe, baß et oon Sehern, bet etroaS helfet roußte als

et, fidj aud) betebroillig beletyten ließ. St befaß nietyt bloS

bie ©abe bes Stehens, fonbetn aud) bie ®abe bes ©öcettS te

tyotyem SJtaße.

SBaS ben SJtittelpunft feines fdjeinbat jetfpütterten SebenS

bilbete, roat fein Styataftet. Steal, gerotffentyaft, allem

©ctyeinroefen unb allet ©olbtyeb abtyolb unb jeber SJienfctyen*

futdjt feemb, ah« jebe tüctytige Seiftung unb jebe Originalität
getecht beutttyeilenb, unb fiteng gegen fidj felbft, baS roat bte
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respondenzen zu Gute gekommen ist. Fast mist es scheinen,

als ob die Verweigerung der in Bem nachgesuchten licentiä
e«o«ionancti einen moralischen Druck auf ihn ausgeübt

habe, der ihm die Freiheit der Bewegung mehr oder weniger

lähmte, es ihm z, B. nicht gestattete, mit größeren

schriftstellerischen Erzeugnissen in die Oeffentlichketi zu treten. Ob

nicht vielleicht auch ein gemisser Mangel an Concentration,
der sich bisweilen in seinen Vorträgen zeigte, dabei mitgewirkt

hat, mag dahingestellt bleiben. Doch soll dabei nicht ver°

gessen sein, daß er dem Drang, von seinem Wissensfchatz an
Andere abzugeben, immerhin nachzugeben suchte, sowie, daß

seine Mittheilungen immer und überall ein äußerst anregendes

Element in sich trugen, dessen Einfluß nicht verloren ging.

Allem Pedantismus fern, zeichnete er sich durch seine

ausgebreiteten Kenntnisse in fast allen Gebieten des Wissens und

dnrch seine vielseitige Bildung aus, und beides wußte er in

seinen Studien so zu verwerthen, daß selbständiges Schaffen,

verbunden mit einer seltenen Fülle von Scharfsinn, Geist und

Witz, mit dem edeln Trieb nach der Wahrheit bei ihm Hand

in Hand ging. Dabei mar er trotz seines enormen Wissens

so bescheiden, daß er nie mit demselben prahlte, so dienstfertig,

daß er immer und überall bereit war, Jedem, der ihn fragte,

Auskunft zu geben, und so kindlich und demüthig in seiner

Wißbegierde, daß er von Jedem, der etwas besser mußte als

er, sich auch bereitwillig belehren ließ. Er besaß nicht blos

die Gabe des Redens, sondern auch die Gabe des Hörens in
hohem Maße,

Was den Mittelpunkt seines scheinbar zersplitterten Lebens

bildete, mar sein Charakter. Real, gewissenhaft, allem

Scheinmesen und aller Halbheit abhold und jeder Menschenfurcht

fremd, aber jede tüchtige Leistung und jede Originalität
gerecht beurtheilend, und streng gegen fich selbst, das war die
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©ignatut feinet Serfönlidjteb. Site bradjte et es übet fiety,

als Seroeib« für ein ©tipenbium aufjutreten, roeil er roußte,

roie oft es ttawütbigen erttyeitt wutbe, unb roeil et fiety liebet

mit SBenigem betyelfen als ein SttmuttySjeugniß unteifctyteiben

roollte. Stiemais fudjte et ben ©oftottyut, roeil ityn bas ba*

bei üblictye ©elbjatylen (bas ouf manety« Unioetfität allein

genügt) amuibette.

St fonnte fpifeig unb itonifety fein, befonbetS roo et bei

Slnbetn auf SBibetfptüdje ftieß. Ss roat itym unleibücty, roenn

Sin« bie gatyne weetyfelte. Stilein fobalb et inne routbe, baß,

roo et Styataftalofigfeit oeratuttyet tyätte, ©ittnbfäfeüctyfett bte

Stiebfebet bes ©anbeteS roat, jögette et feinen Slugenblid,
bem Setteffenben ftatt beS ©otyneS hie gehütytenbe Stnafennuttg

auSjttfptedjen.

Soll ©eift uub Salent, roie et roat, gingen itym feine

fctytiftftellaifdjen Sltbeiten ftets leietyt »on bet ©anb. Slbet

ta mütyeloS bas ©etyteiben" füt ityn xoax, fo fchroet routbe itym

bei Slbfctyluß jegtiety« Sltbeit, roeil mit bemfelben bas oolle

©eroietyt bet Setantroottung itym auf bie ©eele fiel.

Sebtyaftes ©efübl füt gteunbfdjaft beroegte fein ©e*

mütty. Stamentlid) mit feinem Stub« ©anib (jefet Stattet
in Sifdjofjett) oeibanb ityn baS innigfte gteunbfctyaftSoectyält*

niß bis ju feinem Sobe. groat fetylte itym in ttyeologifctyen

©ingen bas fiebere Utttyeit. gn Sejug auf bie Sibel wax

et entroebet fittbüdj gläubig am Suctyftahen tyängenb, obet

abet et trieb bie Stitif auf bie ©pifee; hie in fidj fefte, ftjfte*

matifety uub teligiöS ptyilofoptyifa) begtünbete SafiS ging itym

ab, alles ©pftematifetje oetroatf et als etroaS ©efunbätes,

©emadjteS; gegen ben ptononcitten StmtSbegtiff mißttauifety,

in ©actyen bet fitctylietyen ©emeinbefceityeb tefetoitt, roat et,
wie oiele ©eletytte, gtunbfäfelid) ©fepüfec, Stleftifet. SBaS

ityn teligiöS unb fittüdj aufteetjt ettyielt, wat feine unbebingte
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Signatur seiner Persönlichkeit. Nie brachte er es über fich,

als Bewerber für ein Stipendium aufzutreten, meil er mußte,

wie oft es Uliwürdigen ertheilt wurde, und weil er sich lieber

mit Wenigem behelfen als ein Armuthszeugniß unterschreiben

wollte. Niemals suchte er den Doktorhut, weil ihn das dabei

übliche Geldzahlen (das auf mancher Universität allein

genügt) anwiderte.

Er konnte spitzig und ironisch sein, besonders wo er bei

Andern auf Widersprüche stieß. Es mar ihm unleidlich, wenn

Einer die Fahne wechselte. Allein sobald er inne murde, daß,

wo er Charakterlosigkeit vermuthet hatte, Grundsätzlichkeit die

Triebfeder des Handelns war, zögerte cr keinen Augenblick,

dem Betreffenden statt des Hohnes die gebührende Anerkennung

auszusprechen.

Voll Geist und Talent, mie er mar, gingen ihm seine

schriftstellerischen Arbeiten stets leicht von der Hand. Aber

so^ mühelos das Schreiben für ihn war, so schwer murde ihm
der Abschluß jeglicher Arbeit, meil mit demselben das volle

Gewicht der Verantwortung ihm auf die Seele fiel.

Lebhaftes Gefühl für Freundschaft bewegte sein

Gemüth. Namentlich mit seinem Bruder David (jetzt Pfarrer
in Bischofzell) verband ihn das innigste Freundschaftsverhältniß

bis zu seinem Tode, Zwar fehlte ihm in theologischen

Dingen das sichere Urtheil. In Bezug auf die Bibel mar

er entweder kindlich gläubig am Buchstaben hängend, oder

aber er trieb die Kritik auf die Spitze i die in fich feste,

systematisch und retigiös - philosophisch begründete Basis ging ihm

ab, alles Systematische verwarf er als etwas Sekundäres,

Gemachtes; gegen den prononcirten Amtsbegriff mißtrauisch,

in Sachen der kirchlichen Gemeindefreiheit reservirt, war er,
wie viele Gelehrte, grundsätzlich Skeptiker, Eklektiker. Was
ihn religiös und sittlich anfrecht erhielt, war seine unbedingte
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Styttatctyt oot bem ©eiligen, bie gtoßen ©imenfionen, te benen

itym altes ©btlicbe, ©eiftige, Safönüdje unb ©eilige afctyien,

unb ein oerborgener, außerorbentlid) jartet, feufdj«, tinblictyet

©inn. ©atum mätmtett fiety öie Stüö« am gleictyen geuet.
Seibe oethanb bie tyiftorifctye Stnfctyauung unb bas ptyilologifctye

©tubium unb beten Slnroenbung auf Saläfüna unb baS

gubenttyum, beibe fütylten fidj burctyörangen »ott einem et*

tyabenen ©ottesbienft öet SBiffenfctyaft, erfreuten fidj an ur*

fprünglidieu ©ebanten, unb beibe roaren getyeiügt burety ben

©lauhen an eine reale ©otteSoffenbarung unb burety bie

Siebe jum SBatyren, ©uten, ©eiligen unb ©ctyönen. Su
feinett oertrauten greunben getyörte ferner öer gelehrte Slegppto*

loge ©taötrotty ©djeuetyjer in Dherftraß. SefonberS rootyl*

ttyuenb roar itym bis an fein Snbe ber Umgang mit Sfattet
©toS in Sera, foroie mit SJtelegati, ftüty« Stofeffot in
Saufanne, jefet ttaüenifctyem ©efanbten in bet ©etyroeij. Slucty

fein« gteunbfdjaft mit ©rn. Stofeffor St o t ty in Safel, einem

auSgejeictyneten SJtanne, ber oiete treffliche ptyilologifctye Sit*

tyaitbltingen fetyrieb, fei tyiet Stroätynung gettyan.

gn fojialet Sejietyung roat Sünbel rootyl am feinften

auSgebilbet. Sine geroiffe geintyeb bet gütyluttg, roie fie bet

SouiS Sbiüppe S«ioöe unb ben ©djlegelfdjen Steifen eigen

roat, jeietynete ityn aus. ©eine ©efdjidlidjfeit, mit iutetef*

fanten Safönlidjfeiteu anjufnüpfen, trat heroiinhanSroüiöig.

Si tyätte ein beöeutenöeS gefettiges Satent. gn fein« Set*

fönüctyfeb lag eine glüdlictye SJcifctyuttg öeS getmanifetyen nnb

lomanifctyen SIementS. genes beuttanbete fein gemibtyootteS

SBefen, biefea feine geiftteidje rcifeige Slbet. Stioialität roat
itym ftemb, et tyätte etroaS acht SlriftofratifctjeS an fid), roie

eS feine ©«fünft, unb nodj metyt feine SebenSfütytung mit
fid) btactyte. ©eine Stefignation roat eben fo ftatf roie feine

StoHeffe, unb in bet lefeteten roußte er alle Sittetfeit ju
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Ehrfurcht vor dem Heiligen, die großen Dimensionen, in denen

ihm alles Sittliche, Geistige, Persönliche und Heilige erschien,

und ein verborgener, außerordentlich zarter, keuscher, kindlicher

Sinn. Darum wärmten sich die Brüder am gleichen Feuer,
Beide verband die historische Anschauung und das philotogische

Studium und deren Anwendung auf Palästina und das

Judenthum, beide fühlten sich durchdrungen von einem

erhabenen Gottesdienst der Wissenschaft, erfreuten sich an
ursprünglichen Gedanken, und beide waren geheiligt durch den

Glauben an eine reale Gottesoffenbarnng und durch die

Liebe zum Wahren, Guten, Heiligen und Schönen, Zu
seinen vertrauten Freunden gehörte ferner der gelehrte Aegypto-

loge Stadtrat!) Scheuchzer in Oberstraß. Besonders

wohlthuend mar ihm bis an sein Ende der Umgang mit Pfarrer
Gros in Bern, sowie mit Met e g ari, srüher Professor in
Lausanne, jetzt italienischem Gefandten in der Schweiz, Auch

seiner Freundschaft mit Hrn, Professor Roth in Bafel, einem

ausgezeichneten Manne, der viele treffliche philologische Ar-
Handlungen schrieb, sei hier Ermähnung gethan.

In sozialer Beziehung war Zündel mohl am feinsten

ausgebildet. Eine gewisse Feinheit der Fühlung, wie sie der

Louis Philippe - Periode und den Schlegetfchen Kreisen eigen

war, zeichnete ihn aus. Seine Geschicklichkeit, mit interessanten

Persönlichkeiten anzuknüpfen, war bewundernswürdig.

Er hatte ein bedeutendes geselliges Talent, In seiner

Persönlichkeit lag eine glückliche Mischung des germanischen nnd

romanischen Elements, Jenes beurkundete sein gemüthvolles

Wesen, dieses seine geistreiche witzige Ader. Trivialität war
ihm fremd, er hatte etwas ächt Aristokratisches an sich, wie

es feine Herkunft, und noch mehr seine Lebensführung mit
fich brachte. Seine Resignation war eben so stark mie seine

Nollesse, und in der letzteren wußte er alle Bitterkeit zu
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begraben. Setn roat et immet banfbat, unb füi manctyeS

©djroete, roaS et bafelbft ju ttagen tyätte, fütytte et fidj immet

roieber butdj bte ©etabtyeb unb Stebüctyfeit bes Seinet Styataf*

tetS entfdjäbigt. ©eine näctyften Slngetyörigen aber roiffen

nidjt genug ju fagen, roie fdjmerjlicfj fte feinen Umgang,

feine ©erjenSgüte, feinen reinen ©inn unb baS Slntegenbe

feines SBefenS entbehren, ein ©efütyl, roelctyeS alle feine

©innes* unb ©etfteSuerroanbten ttyeiten. Slucty et tyätte jroat,
roie jeb« ©terblictye, feine ©etyroädjen. ©ie Sobtenroaage mag
fie^ prüfen. SBir aber möctyten roie Stapöleon I., nactybem

er Üöttye gefetyen tyätte, über bem Sntfctylafenen ausrufen:

Voilä un homme

Stocty im grütyjatyr 1871 tyätte Sünbel feine Sereit*

rotttigfeb, als SJtbarbeite bes Serna Safdjenbuctys aufjutteten,

gegenübet bem Stebaftor auSgefptoctyeit. ©et Sob madjte es

itym unmöglidj, feinen Sorfafe auSjttfütyren. ©o mögen benn

biefe Seilen baoon Sunbe geben, unb als anfprudjslofe Slume

auf feinem ©rabe erblütyen!
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begraben, Bern mar er immer dankbar, nnd für manches

Schwere, was er daselbst zu tragen hatte, fühlte er sich immer

wieder durch die Geradheit und Redlichkeit, des Berner Charakters

entschädigt. Seine nächsten Angehörigen aber wissen

nicht genug zu sagen, wie schmerzlich sie seinen Umgang,
seine Herzensgüte, seinen reinen Sinn und das Anregende

seines Wesens entbehren, ein Gefühl, welches alle seine

Sinnes- und Geistesverwandten theilen. Auch er hatte zwar,
wie jeder Sterbliche, seine Schwächen, Die Todtenmaage mag
fie^ prüfen. Wir aber möchten wie Napoleon I., nachdem

er Göthe gesehen hatte, über dem Entschlafenen ausrufen:

Voilà un Komme!

Noch im Frühjahr 1871 hatte Zündel seine

Bereitwilligkeit, als Mitarbeiter des Berner Taschenbuchs aufzutreten,

gegenüber dem Redaktor ausgesprochen. Der Tod machte es

ihm unmöglich, seinen Vorsatz auszuführen. So mögen denn

diese Zeilen davon Kunde geben, und als anspruchslose Blume

auf seinem Grabe erblühen!
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